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Das  Größte, 

das  uns  anvertraut 

wurde 

Von  Präsident  David  O.  McKay 


Das  Evangelium  des  Friedens  findet  seine  nachhaltigste  Wirkung 
in  den  Heimen  der  Kirchenmitglieder.  Blumen  in  unseren  Gärten 
benötigen  guten  Boden  und  günstiges  Klima.  So  sollten  auch  Kinder 
eine  günstige  Atmosphäre  im  Heim  haben,  um  gesund  und  glücklich 

zu  sein. 

Es  ist  folgewidrig  für  uns,  Frieden  zu  verkünden,  wenn  wir  ihn  nicht 

im  Leben  und  im  Heim  besitzen. 

Das  Größte,  das  einem  Mann  und  einer  Frau  anvertraut  werden 
kann,  ist  das  Leben  eines  kleinen  Kindes,  das  in  ihre  Obhut  ge- 
geben wird.  Wenn  ein  Mann,  dem  die  Gelder  anderer  Menschen 
anvertraut  wurden,  seinen  Verbindlichkeiten  nicht  nachkommt,  sei 
er  ein  Bankangestellter,  ein  städtischer  oder  staatlicher  Beamter,  wird 
er  gewöhnlich  festgenommen  und  ins  Gefängnis  gesteckt.  Wenn  ein 
Mensch,  dem  Staatsgeheimnisse  anvertraut  wurden,  diese  weitergibt 
und  sein  Land  verrät,  wird  er  ein  Landesverräter  genannt.  Was  muß 
demnach  der  Herr  von  Eltern  denken,  die  wegen  ihrer  eigenen  Nach- 


Dinge, 

die  wir  nicht  verstehen 

können 

Von  Richard  L.  Evans 


Eine  Eigenschaft  haben  viele  von  uns 
Menschen  gemeinsam:  es  ist  uns  nicht 
möglich,  an  etwas  zu  glauben,  das 
wir  nicht  verstehen  können.  Nur  ein 
Mensch  mit  einer  großen  Glaubens- 
kraft ist  fähig,  etwas  zu  glauben,  das 
er  nicht  versteht  oder  nicht  verstehen 
kann.  Mangelndes  Verständnis  ist  es, 
das  oft  einfach  denkende  Menschen 
veranlaßt,  an  dem  Gelingen  und  der 
Wirksamkeit  dessen  zu  zweifeln,  das 
ihnen  nicht  leicht  eingeht.  Aus  dem- 
selben Grund  —  eben  aus  Mangel  an 
Verständnis  —  neigen  höher  gebildete 
Menschen  oft  dazu,  die  Absichten  und 
Entschlüsse  Gottes  anzuzweifeln,  weil 
sie  seine  Wege  mit  ihrem  Verstand 
nicht  fassen  können  und  ihr  Glaube 
nicht  ausreicht,  hinter  den  Vorhang 
ihres  tatsächlichen  Wissens  zu  schau- 
en. Da  gibt  es  jene,  die  nicht  an  die 
Inspiration  der  Propheten  durch  Gott 
glauben  können,  weil  sie  nicht  ver- 
stehen, wie  deren  Worte  erfüllt  wer- 
den sollen.  Da  gibt  es  einige,  deren 
Glaube  zu  schwach  ist,  um  davon 
überzeugt  zu  sein,  daß  es  ewiges  Le- 
ben wirklich  gibt,  und  dies  nur,  weil 
sie  nicht  verstehen,  wie  dies  möglich 
sein  kann. 

Menschen  können  oft  nicht  mit  den 
zur  Erlangung  hoher  Kenntnisse  er- 
fqrderlichen  Vorbedingungen  fertig 
werden  und  auch  nicht  mit  vielen  an- 
deren Dingen,  die  ihnen  die  größten 
Möglichkeiten  im  Leben  erschließen 
würden,  und  dies  nur  aus  dem  einen 
Grund,  weil  sie  diese  nicht  verstehen 
können.  Gar  oft  ist  es  uns  nicht  mög- 
lich, das  zu  glauben,  das  wir  uns 
nicht  erklären  können. 
Aber  könnten  wir  nicht  genauso  sa- 
gen, wir  glauben  nicht,  daß  aus  Was- 
serstoff und  Sauerstoff  Wasser  wird, 
weil  wir  nicht  verstehen,  wie  aus  zwei 
gasförmigen  Stoffen  eine  Flüssigkeit 
entsteht?  Allen  denen,  die  nur  aus 
dem  einen  Grund  nicht  glauben  kön- 
nen, weil  sie  etwas  nicht  verstehen, 
sollte  man  die  Worte  des  Psalmisten 
zurufen:  „Denn,  Herr,  du  läßt  mich 
fröhlich  singen  von  deinen  Werken 
und  ich  richte  die  Geschäfte  deiner 
Hände.   Herr,  wie  sind  deine  Werke 
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lässigkeit  oder  ihres  bewußten  Verlangens,  ihrer  Selbstsüchtigkeit  zu 
frönen,  versäumen,  ihre  Kinder  richtig  zu  erziehen,  und  sich  des  größ- 
ten Vertrauens  unwürdig  erweisen,  das  Menschen  zuteil  wurde?  Dar- 
auf hat  der  Herr  geantwortet:  „.  .  .  so  wird  die  Sünde  auf  den 
Häuptern  der  Eltern  ruhen."  (Lehre  und  Bündnisse  68:25.) 
Die  glücklichsten  Heime  in  der  Welt  sollte  man  unter  den  Mitgliedern 
der  Kirche  finden.  Ich  bin  noch  altmodisch  genug,  um  zu  denken,  daß 
das  Heim  die  Grundlage  des  Staates  ist.  Vergessen  Sie  das  nicht!  Und 
der  Staat  hat  nicht  das  Recht,  Kinder  fortzunehmen  und  zu  versuchen, 
sie  auszubilden  und  für  den  Schutz  und  die  gebetvolle  Führung  einer 
Mutter  einen  Ersatz  zu  schaffen.  Statistiken  über  zerbrochene  Heime 
und  daraus  entstandene  Ehescheidungen  sollten  alle  Bürger  und  be- 
sonders Mitglieder  der  Kirche  alarmieren  und  ihr  Streben  vermehren, 
die  Harmonie  im  Familienkreis  zu  bewahren.  Als  Eltern  wollen  wir 
sofort  beginnen,  die  Art  Einfluß  oder  Heimatmosphäre  zu  erhalten, 
die  zu  der  normalen  sittlichen  Entwicklung  der  Kinder  beitragen,  und 
die  Elemente  auszuschalten,  die  Unfrieden  und  Streit  verursachen. 


Streit  führt  zu  Verstößen  gegen  Gesetz  und  Ordnung. 

Durch  unweises  Verhalten  beeinflussen  Väter  und  Mütter  manchmal 
unwissentlich  ihre  Kinder  zum  Ungehorsam  gegenüber  Gesetz  und 
Ordnung.  Unter  diesen  unweisen  Handlungen  möchte  ich  zuerst  Un- 
stimmigkeit oder  Streiten  der  Eltern  in  Gegenwart  der  Kinder  nennen. 
Manchmal  entsteht  solcher  Wortwechsel  aus  dem  Versuch,  ein  Kind 
zurechtzuweisen  oder  zu  strafen.  Ein  Elternteil  kritisiert,  das  an- 
dere erhebt  Einspruch,  und  soweit  das  Kind  betroffen  ist,  wird  da- 
durch der  gute  Einfluß  des  Heimes  zunichte  gemacht.  Ein  Kind  sol- 
cher Eltern  kann  niemals  wahrheitsgemäß  im  späteren  Leben  sagen, 
was  John  Ruskin  (englischer  Schriftsteller  und  Sozialphilosoph  des 
ig,  Jahrhunderts)  über  seine  Erinnerungen  an  sein  Zuhause  schreibt: 
Ich  hörte  niemals  meine  Eltern  ihre  Stimme  erheben  und  das  Ver- 
halten des  anderen  in  Frage  stellen;  auch  sah  ich  nie  einen  zornigen 
oder  etwas  verletzten  oder  beleidigten  Blick  in  den  Augen  eines  von 
ihnen  .  .  .  ich  sah  niemals  auch  nur  für  einen  Augenblick  Unstimmig- 
keit oder  Unordnung  in  Haushaltsangelegenheiten. 


Höflichkeit  erzeugt ,  Höflichkeit 

Höflichkeit  ist  eine  wunderbare  Tugend,  und  sie  sollte  zu  Hause  an- 
gewandt werden.  Ein  Ehemann  kann  sehr  zum  Frieden  und  zur  Har- 
monie im  Heim  beitragen,  indem  er  seiner  Ehefrau  viel  Höflichkeit 
und  Aufmerksamkeit  erweist.  Höflichkeit  heißt,  „Bitte1." ,  „Danke!" 
und  „Verzeihung!"  zu  sagen.  Viele  Menschen  haben  diese  Ausdrücke 
zu  Hause  vergessen.  Wenn  Kinder  sie  hören,  werden  sie  von  sich 
aus  zum  Vater,  zur  Mutter  und  zueinander  höflich  werden.  Das  Heim 
ist  der  Ort,  an  dem  man  gesellschaftliche  Tugenden  lernt.  Ehemänner 
sollten  an  die  Bündnisse  denken,  die  sie  mit  ihrer  Frau  geschlossen 
haben.  Sie  sollten  es  nicht  zulassen,  daß  ihre  Zuneigung  von  der 
Mutter  ihrer  Kinder  fortgeführt  wird.  Mütter  sollten  nicht  vergessen, 
daß  sie  ihren  Kindern  und  ihrem  Ehemann  etwas  schulden.  Sie  sollten 
auf  ein  sauberes  und  nettes  Aussehen  achten.  Sie  können  auch  unter- 
lassen, Fehler  zu  finden,  und  können  das  Glück  und  die  Zufriedenheit 


so  groß,  deine  Gedanken,  sind  so  sehr 
tief." 

Es  ist  ein  Glück,  daß  die  Wahrheit 
nicht  dort  aufhört,  wo  auch  unser  Ver- 
stand am  Ende  ist;  es  ist  ein  Glück, 
daß  der  Gang  der  Gesetze  im  Weltall 
nicht  von  unserem  Wissen  bestimmt 
wird;  es  ist  ein  Glück,  daß  Gottes 
Wege  nicht  durch  die  Unwissenheit 
der  Menschen  geändert  werden  kön- 
nen —  und  es  ist  auch  ein  Glück  für 
uns,  daß  unser  Mangel  an  Wissen 
und  unser  Mangel  an  Glauben  und 
Verstand  keine  der  Grundtatsachen 
ändern  kann. 


Der  Weg  heraus 


Von  Prof.  Dr.  John  A.  Widtsoe 


Es  ist  eine  unbestreitbare  Tatsache, 
daß  die  unmittelbaren  inneren  und 
äußeren  Schwierigkeiten  in  der  Welt 
in  dem  Mangel  an  notwendigen  Le- 
bensgütern liegen,  unter  dem  große 
Volksteile  zu  leiden  haben.  In  einer 
Welt,  in  der  alle  gut  genährt,  ge- 
kleidet und  vor  Not  geschützt  sind, 
dürfte  man  mit  Recht  einen  Zustand 
des  Friedens  und  der  Freude  erwar- 
ten, wie  er  leider  bis  heute  trotz 
unserer  vielgerühmten  Zivilisation 
noch  nirgends  herrscht.  Es  ist  eine 
Tatsache,  daß  die  Erde  mehr  hervor- 
bringt oder  hervorbringen  kann,  als 
zur  völligen  Befriedigung  aller  auf 
ihr  lebenden  Wesen  notwendig  ist. 
Die  Erde  trägt  nicht  nur  genug,  son- 
dern sogar  reichlich  Frucht.  In  China, 
Ägypten  und  anderswo  holt  der  Bauer 
seit  vier  Jahrtausenden  üppige  Ern- 
ten aus  demselben  Acker.  Weite  Teile 
der  Erdoberfläche  harren  dazu  noch 
immer  des  weiteren  Anbaues.  Neue 
Methoden  der  Landbestellung,  unter- 
stützt und  gefördert  durch  die  Ergeb- 
nisse wissenschaftlicher  Forschung,  er- 
höhen den  Ertrag  alter  Ländereien  und 
offenbaren  neue  Möglichkeiten  der 
Fruchtbarkeit  neuerschlossener  Anbau- 
gebiete. Die  Erde  ist  durchaus  imstan- 
de, den  Bedarf  aller  ihrer  Bewohner 
mehr  als  reichlich  zu  decken,  auch 
wenn  ihre  Zahl  noch  gewaltig  anstei- 
gen sollte.  Sie  ist  nicht  schuld  daran, 
wenn  die  Menschheit  Nahrungs-  und 
Kleidungssorgen  hat. 
Der  Fehler  liegt  natürlich  an  unserer 
Wirtschafts-  und  Gesellschaftsord- 
nung. Eine  neue  Ordnung  ist  nötig, 
eine  Ordnung,  die  jedem  Menschen 
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im  Heim,  dem  lieblichsten  Platz  auf  Erden,  vermehren.  Das  Heim  ist 
der  Ort,  der  hier  auf  Erden  dem  Himmel  am  nächsten  ist. 
Es  hat  keinen  Sinn,  eine  Ehe  wegen  ein  paar  Mißverständnissen  auf- 
zulösen. Verhüten  Sie  Mißverständnisse,  indem  Sie  Ihre  Zunge  zü- 
geln. Die  Priestertumsträger  sollten  ganz  besonders  sowohl  ihre 
Zunge  wie  ihre  Taten  bezähmen.  Wenn  etwas  schiefgeht,  so  sagen 
Sie  nicht  das,  was  Ihnen  in  den  Kopf  kommt  und  wodurch  Sie  die- 
jenige verletzen,  die  Ihnen  ihr  Leben  opfert.  Beherrschen  Sie  sich! 
Ja,  Sie  mögen  Schwächen  sehen;  auch  Frauen  entdecken  sie  an  ihrem 
Ehemann.  Ich  glaube,  Frauen  zügeln  ihre  Zunge  öfter  als  Männer. 
Wir  wollen  das  Frauentum  achten. 

Die  wirksamste  Weise,  Religion  zu  lehren 

Die  wirksamste  Weise,  Religion  im  Heim  zu  lehren,  ist  nicht  durch 
Predigen,  sondern  durch  Leben.  Wenn  Sie  Glauben  an  Gott  lehren 
möchten,  zeigen  Sie  selber  Glauben  an  ihn;  wenn  Sie  Beten  lehren 
möchten,  so  beten  Sie  selber.  Möchten  Sie,  daß  Ihre  Kinder  maßvoll 
sind?  Dann  halten  Sie  sich  selbst  von  Unmäßigkeit  zurück.  Wenn 
Sie  möchten,  daß  Ihr  Kind  ein  Leben  voller  Tugend,  Selbstbeherr- 
schung und  von  gutem  Ruf  führt,  dann  geben  Sie  ihm  in  diesen 
Dingen  ein  würdiges  Beispiel.  Ein  Kind,  das  im  Heim  in  einer 
solchen  Umgebung  aufwächst,  wird  in  allen  Zweifeln,  Fragen  und 
Wünschen  festbleiben,  die  seine  Seele  aufwühlen  werden,  wenn  die 
wirkliche  Zeit  religiösen  Erwachens  im  Alter  von  12  bis  14  fahren 
eintritt.  Es  ist  während  dieser  Zeit,  daß  es  positive  Lehren  über  Gott 
und  Wahrheit  über  sein  Verhältnis  zu  anderen  benötigt.  Tätigkeit 
in  der  Kirche  ist  in  der  Jugend  ein  guter  Schutz.  Fortgesetzte  Ab- 
wesenheit von  der  Kirche  macht  fortgesetzte  Abwesenheit  leicht. 
Andere  Interessen  im  Leben  lassen  die  heranwachsende  fugend  der 
Religion  gegenüber  gleichgültig  werden.  Erfolg  läßt  sie  denken,  daß 
Religion  nicht  unbedingt  für  ihr  Glück  notwendig  ist.  „Es  ist  ein 
Gesetz  des  Lebens,  daß  Übung  stark  macht;  eine  unbenutzte  Fähig- 
keit wird  schwach  und  stirbt.  Dies  trifft  aufs  religiöse  Leben  ebenso 
zu  wie  auf  alles  andere.  Man  braucht  kein  Sünder  sein,  um  Gott  zu 
verlieren;  man  braucht  ihn  nur  zu  vergessen." 

Verantwortung  der  Eltern 

Bezüglich  der  V erantwortung  der  Eltern,  ihren  Kindern  Religion  zu 
lehren,  ist  der  Herr  sehr  deutlich.  „Und  weiter:  Wenn  Eltern  in  Zion 
oder  einem  seiner  organisierten  Pfähle  Kinder  haben  und  sie  nicht 
lehren,  die  Grundsätze  der  Buße  zu  verstehen,  des  Glaubens  an 
Christum  als  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  der  Taufe  und  der 
Gabe  des  Heiligen  Geistes  durch  Händeauf  legen,  wenn  sie  acht  Jahre 
alt  sind,  so  wird  die  Sünde  auf  den  Häuptern  der  Eltern  ruhen. 
Denn  dies  soll  für  die  Einwohner  Zions  und  seiner  organisierten 
Pfähle  ein  Gesetz  sein. 

Wenn  ihre  Kinder  acht  Jahre  alt  sind,  sollen  sie  zur  Vergebung  ihrer 
Sünden  getauft,  und  es  sollen  ihnen  die  Hände  aufgelegt  werden. 
Auch  sollen  die  Eltern  ihre  Kinder  lehren,  zu  beten  und  gerecht  vor 
dem  Herrn  zu  wandeln."  (Lehre  und  Bündnisse  68:25—28.) 
Wir  wollen  danach  trachten,  weniger  zerbrochene  Heime  zu  haben, 
und  daß  in  unseren  Heimen  Harmonie  und  Friede  herrschen.  Aus 
solchen  Heimen  werden  Männer  und  Frauen  hervorgehen,  die  von 
dem  Wunsch  angetrieben  werden,  aufzubauen  und  nicht -zu  zerstören. 


die  Möglichkeit  gibt,  an  der  Güter- 
erzeugung der  Welt  teilzuhaben.  Alle 
fleißig  arbeitenden  Menschen  sollten 
die  gleichen  Ansprüche  auf  Sicher- 
stellung ihres  Lebensunterhaltes  ha- 
ben. Der  wirtschaftliche  Aufbau  der 
Welt  muß  umgewandelt  werden,  da- 
mit er  dem  Grundsatz  entspricht,  daß 
jeder  einzelne  Mensch  das  Recht  auf 
ein  gutes,  auskömmliches  Leben  hat. 
Dann  werden  sich  die  gegenwärtigen 
Probleme  lösen  lassen.  Ein  Wirt- 
schaftssystem, in  welchem  es  möglich 
ist,  große  Reichtümer  in  wenige  Hände 
zu  legen,  während  gleichzeitig  Millio- 
nen von  Menschen  die  grundlegend- 
sten Menschenrechte  vorenthalten  wer- 
den, ist  voller  Gefahren.  Die  Erde  ge- 
hört allen. 

Gegenseitige  Hilfe  und  Sorge  fürein- 
ander ist  die  Botschaft  Christi.  Volle, 
uneingeschränkte  Brüderschaft  aller 
Menschen  war  Kern  und  Stern  seiner 
Verkündung.  „Alles  nun,  was  ihr 
wollt,  daß  euch  die  Leute  tun  sollen, 
das  tut  ihr  ihnen  auch.  Das  ist  das 
Gesetz  und  die  Propheten."  (Matth. 
7:12.)  Wie  weit  sind  wir  von  diesem 
Grundsatz  abgeirrt!  „Es  halte  jeder- 
mann seinen  Bruder  wert  wie  sich 
selbst",  war  die  Botschaft,  die  Chri- 
stus der  Welt  durch  seinen  Propheten 
der  Neuzeit  überbringen  ließ. 
„Wenn  ihr  nicht  eins  seid,  seid  ihr 
nicht  mein"  ist  deutlich  genug,  aber 
habgierige  Menschen  verdrehen  fort- 
gesetzt die  Bedeutung  dieses  heiligen 
Grundsatzes,  von  dessen  Befolgung 
die  Wohlfahrt  der  Welt  abhängt. 
„Du  sollst  den  Herrn,  deinen  Gott, 
lieben  von  ganzem  Herzen,  von  gan- 
zer Seele  und  ganzem  Gemüte  und 
mit  all  deiner  Kraft."  Dies  ist  das 
vornehmste  Gebot.  Und  das  andere 
ist  ihm  gleich :  „Du  sollst  deinen  Näch- 
sten lieben  wie  dich  selbst."  Das  ist 
der  Weg,  den  Gott  uns  weist,  um 
aus  dem  Dunkel  einer  von  mensch- 
licher Selbstsucht  beherrschten  Welt 
herauszukommen. 


Das  große  Geheimnis  aber  ist,  als  unver- 
brauchter Mensch  durchs  Leben  zu  gehen. 
Solches  vermag,  wer  nicht  mit  den  Men- 
schen und  Tatsachen  rechnet,  sondern  in 
allen  Erlebnissen  auf  sich  selbst  zurück- 
geworfen wird  und  den  letzten  Grund 
der  Dinge  in  sich  sucht.        A.  Schweitzer 
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EZRA  TAFT  BENSON 


Geistige  Stärke 


Der  Zerfall  der  Religion  —  daß  der  Glaube  zur  blo- 
ßen äußeren  Form  wurde,  daß  er  die  Beziehung 
zum  Leben  verloren  hatte  und  unfähig  wurde,  die 
Menschen  zu  führen  und  zu  leiten  —  war  einer  der 
Gründe  für  den  Untergang  des  römischen  Welt- 
reiches. Es  ist  unter  Menschen  und  Völkern  nicht 
ungewöhnlich,  daß  sie  die  Saat  ihrer  eigenen  Zer- 
störung säen,  während  sie  in  beispiellosem  Wohl- 
stand leben. 

Da  wir  uns  heute  auf  materielle  Reichtümer  kon- 
zentrieren,vergessen  wir  leicht  die  geistige  Grund- 
lage, auf  der  unser  Wohlstand,  unsere  Sicherheit 
und  unsere  Freiheit  ruhen.  Große  Nationen  müs- 
sen auf  geistige  Werte  gegründet  sein,  wenn  sie 
die  Zeiten  überdauern  wollen.  Wir  brauchen  den 
reinigenden  und  stärkenden  Einfluß,  der  aus  dem 
Gehorsam  zum  göttlichen  Gesetz  kommt.  Ohne 
solche  Segnungen  ist  die  Zukunft  der  Völker  un- 
sicher. Wir  brauchen  Glauben  an  die  Zukunft  und 
Mut  zum  Handeln,  damit  wir  unser  Teil  zur  Ver- 
wirklichung des  großen  Endzieles  beitragen  kön- 
nen. 

Niemals  zuvor  benötigten  wir  die  Segnungen  des 
allmächtigen  Gottes  mehr  denn  heute.  Wir  brau- 
chen seinen  göttlichen  Odem  in  unseren  Regie- 
rungen, in  unseren  Heimen,  in  unseren  Betrieben, 
in  unseren  Kaufläden  und  auf  unseren  Bauern- 
höfen. Wir  müssen  die  Notwendigkeit  geistiger 
Stützen  anerkennen,  wenn  unsere  Zivilisation 
fortdauern  soll.  Wir  müssen  den  ewigen  Wahr- 
heiten des  Lebens  mehr  Beachtung  schenken.  Wir 
müssen  darauf  achten,  daß  der  Sabbat-Tag  ein 
Tag  der  Ruhe  und  Verehrung  bleibt.  Religiöse 
Andacht  im  Heim  sollte  etwas  Selbstverständ- 
liches sein.  Das  Familien  gebet,  Lesen  der  heiligen 
Schriften  und  Liedersingen  zum  Preise  des  All- 
mächtigen sollten  zur  täglichen  Gewohnheit  wer- 
den. Wir  müssen  nach  Gottes  Führung  und  Lei- 
tung suchen.  Wir  müssen  in  unserem  Leben  die 
ewigen  Grundsätze  verankern,  die  in  den  heili- 
gen Schriften  stehen  und  mit  denen  wir  wohl- 
vertraut sein  sollten.  Wir  müssen  so  leben,  daß 
wir  alle  Segnungen  erhalten  können,  die  eine 
freundliche    Vorsehung    für    uns    bestimmt    hat. 


Die  geistigen  Werte  müssen  anspornend  sein. 
Freiheit  wird  nicht  auf  den  Schlachtfeldern  allein 
gewonnen,  und  Friede  wird  nicht  durch  Verträge 
und  Bündnisse  erhalten.  Friede,  oder  was  wir 
heute  darunter  verstehen,  ist  nicht  einfach  zu 
erreichen.  Sogenannte  „Verteidigungsvorberei- 
tungen" wachsen  in  einem  ungeheuerlichen  Maße 
schon  seit  Jahren.  Noch  immer  hängen  Kriegs- 
wolken dicht  am  Horizont.  Unsere  besten  diplo- 
matischen Erfolge  scheinen  den  gordischen  Kno- 
ten nur  noch  mehr  zu  verwirren. 
Jesus  Christus,  der  in  der  Mitte  der  Zeiten 
geboren  wurde,  zeigte  Menschen  und  Völkern  den 
Weg  zu  einem  wahren  und  dauerhaften  Frieden. 
Er  lehrte,  daß  Frieden  von  innen  kommt.  Friede 
muß  aus  den  Herzen  der  Menschen  kommen.  Der 
Preis  für  Frieden  ist  Rechtschaffenheit,  nicht  allein 
Befestigungsanlagen  und  waffenstarrende  Küsten 
oder  Wunderwaffen  von  unvorstellbarer  Zerstö- 
rungsgewalt. 

Menschen  gehen  nicht  gerne  in  Waffen,  außer  es 
ist  zu  ihrem  eigenen  Besten.  Das  Recht,  frei  zu 
wählen,  ist  ein  gottgegebener  Grundsatz,  und  der 
Herr  hat  gesagt,  „es  sei  nicht  recht,  daß  sich  die 
Menschen  gegenseitig  knechten" . 
Die  Menschen  erwarten,  daß  ihre  Führer  erfolg- 
reich und  gute  Beispiele  sind.  Die  Macht  des 
Beispiels  ist  noch  immer  die  stärkste  Waffe.  Im 
Ganzen  betrachtet  ist  rechtschaffene  Führerschaft 
eines  der  größten  Bedürfnisse  der  heutigen  Welt. 
Die  Macht  der  Führerschaft  Christi  erwächst  aus 
seinem  eigenen  Beispiel.  Sein  unüb  erhörbar  er  Ruf 
war:  „Kommt  und  folget  mir!"  Durch  Liebe  er- 
reichte er  die  Treue  und  Hingabe  der  Menschen 
an  Grundsätze  der  Rechtschaffenheit.  Er  half  uns 
bei  der  Verwirklichung  der  gottähnlichen  Eigen- 
schaften, die  in  einem  jeden  von  uns  schlummern. 
Sein  Beispiel  ist  die  größte  Hoffnung  und  die 
größte  Stärke  der  Menschheit. 
Wohlstand,  Glück  und  Freiheit  können  der  heu- 
tigen Welt  nur  erhalten  bleiben  durch  ein  Wie- 
deraufleben der  Rechtschaffenheit.  Es  gibt  keinen 
anderen  Weg.  Wir  müssen  in  der  heutigen  Welt 
unsere  geistige  Kraft  stärken. 
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Überzeugung  — 

ein  TBedürfnis  der  heutigen  £jit 


Vortrag  von  Alvin  R.  Dyer,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf,  auf  'der  134.  Generalkonferenz  im  April  1964 


Eines  der  größten  Bedürfnisse  unserer 
modernen  Zivilisation,  vielleicht  das 
allerwichtigste,  ist  ein  Gefühl  der 
Überzeugung  —  Überzeugung  von 
einer  Sache,  die  auf  göttliche  Wahr- 
heit gegründet  ist,  eine  Überzeugung, 
die  größer  ist  als  das  bloße  Wissen, 
das  sie  enthalten  mag. 
Durch  Überzeugung  kann  Gott  zu  der 
Seele  jedes  einzelnen  sprechen  und 
ihn  in  allen  Lebensphasen  leiten  und 
ihm  geistigen  und  moralischen  Mut 
geben,  damit  er  jeder  Situation  be- 
gegnen kann,  ohne  seine  Ideale  und 
Ziele  verleugnen  zu  müssen.  Jede 
andere  Art  Religion  wird  mit  der 
Apathie  und  den  falschen  Auffassun- 
gen menschlicher  Weisheit  verwirrt. 
Aber  es  gibt  eine  Macht,  die  uns  im 
irdischen  Leben  zum  höchsten  Gipfel 
der  Leistung  und  im  nächsten  zur 
Erhöhung  führen  kann. 

EINE  GOTTLOSE  ZIVILISATION? 

Die  Welt  tappt  heute  im  Dunkeln  und 
sucht  nach  der  Leitung,  die  der  Apo- 
stel so  beschrieb: 

„.  .  .  nicht  .  .  .  den  Geist  der  Furcht, 
sondern  der  Kraft  und  der  Liebe  und 
der  Zucht."  (2.  Tim.  1:7.) 
Unsere  heutige  Zivilisation  wird 
häufig  als  gottlos  bezeichnet,  bedingt 
durch  das  Anwachsen  weltlicher  Ge- 
lehrsamkeit und  durch  den  zurück- 
gehenden Einfluß  des  Glaubens  und 
der  Überzeugung;  aber  es  ist  nicht  der 
Verlust  des  Glaubens,  den  wir  fürch- 
ten müssen,  sondern  mehr  ein  Schwä- 
cherwerden der  Überzeugung. 
Philip  E.  Jacob,  Professor  für  Politi- 
sche Wissenschaft  an  der  Universität 
von  Pennsylvanien  und  Verfasser  des 


Buches  „Veränderung  der  Werte  im 
College"  sagte:  „Die  große  Mehrzahl 
der  heutigen  College-Studenten  be- 
sitzt Glauben  an  Gott.  Aber  ihre 
Religion  hat  eine  gespenstische' 
Eigenschaft.  Sie  steht  abseits  vom 
täglichen  Leben,  es  fehlt  ihr  das 
soziale  Verantwortungsbewußtsein." 
Ein  anderer  Artikel  der  Cornell  Uni- 
versität fand  „.  .  .  wenig  oder  gar 
keinen  Beweis  für  , absolute  Überzeu- 
gung oder  Befolgung'"  und  nannte 
den  Glauben  der  Studenten  eine 
„weltliche  Religion".  (This  Week, 
James  DeFoe,  „God  on  the  Campus", 
März  1964.) 

Im  Februar  1833  traf  der  Prophet 
Joseph  Smith  eine  Feststellung,  von 
der  wir  glauben,  daß  sie  von  Gott 
inspiriert  war.  Diese  Feststellung  be- 
traf die  schädlichen  Folgen  des  Tabaks 
für  den  menschlichen  Körper.  Seine 
Erklärung  war  nicht  als  Schädigung 
für  irgend  jemand  gedacht,  sondern 
nur  zum  Nutzen  der  Menschheit.  Jetzt, 
nach  130  Jahren,  haben  wir  in  unse- 
rer gegenwärtigen  Zivilisation  nach 
und  nach  ein  Urteil  über  die  tödliche 
Wirkung  dieser  Droge  erreicht. 
Als  Prophet  Gottes  wurde  Joseph 
Smith  durch  göttliche  Inspiration  und 
himmlische  Anweisung  zu  Feststellun- 
gen geführt,  die  noch  weitreichender 
sind  als  die  oben  erwähnte.  Alle 
waren  zum  Nutzen  der  Menschheit. 

„TUT  BUSSE 

Besondere  eine,  die  eng  mit  Glauben 
und  Überzeugung  verbunden  ist,  wie- 
derholte er  immer  wieder,  wie  in  den 
Lehren  und  Bündnissen  der  Kirche 
berichtet  wird.  Im  Juni  1829,  fast  vier 


Jahre  bevor  er  die  Feststellung  über 
die  tödliche  Wirkung  des  Tabaks  traf, 
verkündigte  er  diese  Worte,  die  ihm 
vom  Herrn  offenbart  worden  waren: 
„.  .  .  die  Sache,  die  für  dich  von  größ- 
tem Werte  ist,  besteht  darin,  daß  du 
diesem  Volke  Buße  verkündigst  .  .  ." 
(L.  u.  B.  16:6.) 

Das  ist  das  Bedürfnis  der  Welt!  An- 
gesichts solcher  Dringlichkeit  ist  es  an 
der  Zeit  zu  fragen:  Wie  wollen  wir 
diesem  Problem  gegenübertreten?  Als 
erstes  ist  es  notwendig,  in  der  Unter- 
scheidung zwischen  Recht  und  Unrecht 
eine  andere  Haltung  einzunehmen. 
Wenn  wir  diesen  Unterschied  nicht 
erkennen  können,  können  wir  nicht 
wissen,  wofür  wir  Buße  tun  müssen. 
Wenn  die  Menschen  in  einer  Gesell- 
schaftsordnung leben,  die  das  freie 
Recht,  zwischen  zwei  Gegensätzen  zu 
wählen,  das  Rechte  dem  Falschen  vor- 
zuziehen, nicht  anerkennt,  können  sie 
nur  in  einen  Zustand  des  Verfalls  ge- 
raten. Es  scheint  keine  Frage,  daß  der 
„Böse"  wünscht,  daß  unsere  Wahl  im 
Leben  oder  das  Ausüben  der  Willens- 
freiheit in  der  Wahl  zwischen  zwei 
Übeln  besteht,  anstatt  das  Rechte  dem 
Falschen  vorzuziehen.  Ich  zitiere  aus 
dem  Leitartikel  eines  führenden  Wo- 
chenmagazins : 

DIE  NEUE  „MORAL" 

„.  .  .  Eine  der  führenden  Zeitungen 
Londons  veröffentlichte  am  8.  August 
einen  bemerkenswerten  Artikel  mit 
dem  Titel  ,Die  neue  Moral'.  Er  wurde 
veranlaßt  durch  die  Sex-  und  Spio- 
nageskandale, die  nicht  nur  den  Un- 
willen der  Bevölkerung  in  Großbri- 
tannien   sondern    auch    der    Völker 
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anderer  Länder  erregt  haben.  Wohl 
weil  dieses  moderne  Benehmen  sich 
in  seinem  Umfang  nicht  auf  diese 
Skandale  beschränkt. 
Bezeichnend  ist  jedoch  die  Art,  mit 
der  der  „Telegraph"  die  Einstellung 
so  vieler  Intellektueller  gegenüber 
Recht  und  Unrecht  in  Frage  stellt. 
In  Amerika  wird  uns  heute  zum  Bei- 
spiel gesagt,  daß  es  nicht  unmoralisch 
ist,  ein  Gesetz  zu  übertreten,  wenn  es 
für  einen  guten  Zweck  geschieht/'' 
("U.  S.  News  and  World  Report,  26. 
August  1963,  David  Lawrence.) 
Aber  Thomas  von  Aquin  schrieb,  daß 
die  gute  Absicht  etwas  Böses  nicht 
rechtfertige.  Er  schrieb:  „Ein  Mensch 
kann  nicht  stehlen,  weil  er  die  Ab- 
sicht hat,  das  Geld  für  einen  guten 
Zweck  zu  verwenden  —  um  den 
Armen  zu  helfen." 

Als  Beispiel  für  diese  moderne  Rich- 
tung fordert  Canon  Rhymes  aus  Eng- 
land ausdrücklich  einen  „neuen  Moral- 
kodex", in  dem  die  verschiedenen 
Bedürfnisse  der  einzelnen  berücksich- 
tigt werden.  Diese  Bedürfnisse  for- 
dern vielleicht,  daß  der  einzelne  „alle 
Zehn  Gebote  brechen  muß".  Die  alte 
Moral,  wie  sie  nun  genannt  wird, 
hätte  dagegen  solche  Bedürfnisse  ver- 
dammt. Aber  die  neue  Moral,  sagt  er, 
muß  in  diesen  Bedürfnissen  ihr  eige- 
nes Wesen  achten. 

Aus  den  Klassenzimmern,  von  eini- 
gen christlichen  Kanzeln  und  von  der 
politischen  Plattform  hören  wir  heute 
„alles  ist  richtig"  oder  besser,  alles, 
was  getan  wird,  muß  richtig  sein.  Wir 
sehen,  wie  unermüdlich  alles  gutge- 
heißen wird,  was  sich  tatsächlich  er- 
eignet. Lord  Silkin  zum  Beispiel  war 
anscheinend  beunruhigt  durch  die 
Zahl  der  „irregulären  Eheschließun- 
gen" und  versuchte  kürzlich,  der 
Situation  dadurch  abzuhelfen,  daß  er 
sie  regulär  nannte.  Ein  Medizinal- 
beamter des  Ministeriums  für  Er- 
ziehung beschreibt  „Unkeuschheit" 
als  seiner  Ansicht  nach  nicht  „un- 
keusch". 

So  zerstört  diese  scheinbar  neugefun- 
dene Moral  in  unserer  modernen  Zeit 
die  Kraft  des  „Gut  vor  Böse"  oder 
„Recht  vor  Unrecht".  Das  unwandel- 
bare Gesetz  Gottes,  daß  der  Mensch 
ihm  ähnlich  wird,  wenn  er  den  Unter- 
schied zwischen  Richtig  und  Falsch 
oder  Gut  und  Böse  kennt,  geht  durch 
diese  Ausflucht  verloren,  weil  es  den 
Menschen  an  Bereitschaft  mangelt, 
Buße  zu  tun. 

RECHTSCHAFFENHEIT  DURCH  BUSSE 

Im  Hinblick  hierauf  schreibt  William 
Hard  von  einer  „gespaltenen  Persön- 
lichkeit" in  Amerika.  Ich  zitiere : 


„Deutlich  haben  wir  eine  gespaltene 
Persönlichkeit  erreicht.  Wir  erleben 
eine  religiöse  Wiederbelebung  und 
einen  moralischen  Niedergang. 
Ich  denke,  daß  es  deutlich  ist,  daß 
es  uns  nicht  gelungen  ist,  ,Anbetung' 
und  die  ,Welt'  auf  angemessene  Weise 
miteinander  zu  verbinden.  Wir  haben 
Sitte  und  Rechtschaffenheit  nicht  auf 
angemessene  Weise  verbunden. 
Wenn  eine  Nation  Rechtschaffenheit 
erlangen  will,  muß  sie  zuerst  Buße  er- 
langen." 

In  der  verwaschenen  Art  der  Über- 
zeugung sehen  wir  das  Bild  des  un- 
bußfertigen Kircheinmitgliedes,  von 
dem  Samuel  Miller,  Dekan  der  Theo- 
logischen Fakultät  in  Harvard,  sagt: 
„Menschen,  die  meinen,  daß  es  sich 
bezahlt  macht,  wenn  sie  gut  handeln, 
oder  daß  ein  Artikel  in  der  Zeitung 
über  ihr  Handeln  erscheint,  oder  daß 
es  Gewinn  bringt,  an  Gott  zu  glau- 
ben, wissen  ganz  einfach  nicht,  was 
Glauben  ist."  (Look,  Samuel  Miller, 
„What  Can  I  Believe",  19.  Dez.  1961.) 
Was  ist  also  das  größte  Bedürfnis  der 
Gegenwart?  Ist  es  nicht  das,  was  ein 
Prophet  Gottes  als  wichtigste  Sache 
der  modernen  Zeit  verkündet  hat,  das 
Erkennen  und  die  Anwendung  des 
Grundsatzes  der  Buße? 
Auf  dem  Gebiet  der  Geisteskrank- 
heiten trifft  O.  Hobart  Mowrer  von 
der  Universität  Illinois  folgende  Fest- 
stellung über  die  günstige  Wirkung 
der  Buße  bei  Personen,  die  an  be- 
stimmten Krankheiten  leiden.  Er 
schreibt:  Wenn  ein  Mensch  beginnt, 
seine  Schuld  und  seine  Sünde  zu  er- 
kennen, öffnet  sich  ihm  die  Möglich- 
keit zu  einer  grundlegenden  Wand- 
lung; dadurch  kann  der  einzelne,  wenn 
auch  nicht  ohne  Schmerzen  und  ohne 
Anstrengung,  aus  tiefster,  durchdrin- 
gender Selbstverwerfung  und  Marter 
zu  einer  neuen  Freiheit  der  Selbstach- 
tung und  des  Friedens  gelangen." 
(The  American  Psychologist,  O.  Ho- 
bart Mowrer,  „Sin :  The  Lesser  of  Two 
Evils",  Seite  304.) 

BUSSE,  DER  ZWEITE  GRUNDSATZ 
DES  EVANGELIUMS 

Unser  Glaubensartikel  über  die  ersten 
Grundsätze  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  lautet: 

„Wir  glauben,  daß  die  ersten  Grund- 
sätze und  Verordnungen  des  Evan- 
geliums sind:  1.  Glaube  an  den  Herrn 
Jesum  Christum,  2.  Buße,  3.  Taufe 
durch  Untertauchen  zur  Vergebung 
der  Sünden  und  4.  das  Auflegen  der 
Hände  für  die  Gabe  des  Heiligen  Gei- 
stes. (Vierter  Glaubensartikel.) 
Wir  wollen  uns  kurz  mit  dem  Teil 
dieses  Artikels  befassen,  von  dem  der 


Prophet  Joseph  Smith  wiederholt  er- 
klärt hat,  daß  er  von  größtem  Wert 
für  uns  sei,  nämlich  mit  der  Buße,  die 
der  Vorläufer  der  Überzeugung  ist. 
Die  Willensfreiheit  des  Menschen  ist 
keine  Kraft,  die  man  ruhen  lassen 
kann  oder  die  von  allein  durch  äußere 
Einwirkung  sich  für  das  Gute  oder 
Böse  entscheidet.  Wenn  wir  die  wahre 
Bedeutung  und  den  Zweck  der  Wil- 
lensfreiheit verstehen,  soll  der  Mensch 
für  sich  selbst  entscheiden,  er  soll  das 
Vorrecht  in  Anspruch  nehmen,  als 
Folge  seines  eigenen  Willens  zu  han- 
deln. Der  Herr  sagte  darüber : 
„Denn  sehet,  es  geziemt  sich  nicht, 
daß  ich  in  allen  Dingen  gebieten  sollte, 
denn  wer  zu  allem  angetrieben  wer- 
den muß,  ist  ein  träger  und  nicht 
weiser  Diener  .  .  . 

Die  Menschen  sollten  in  einer  guten 
Sache  eifrig  tätig  sein  und  viele  Dinge 
aus  freien  Stücken  tun  .  .  . 
Denn  die  Macht  ist  in  ihnen,  nach 
freiem  Willen  zu  handeln."  (L.  u.  B. 
58:26-28.) 

Wenn  der  Mensch  Gut  und  Böse 
kennt,  und  auf  diese  Weise  ist  er  auf 
dem  Wege,  wie  Gott  zu  werden,  und 
wenn  er  dann  durch  seine  Willensfrei- 
heit das  Gute  dem  Bösen  vorzieht, 
leistet  er  die  Heldentat,  sich  selbst  zu 
beherrschen.  Wenn  wir  wahre  Buße 
tun,  nehmen  wir  die  Berufung  und 
das  Werk  Jesu  Christi  in  Anspruch, 
denn  ohne  Buße  hat  seine  Mission 
keinen  wirklichen  Sinn.  Hier  liegt  der 
Maßstab  dafür,  was  wir  in  der  irdi- 
schen Prüfungszeit  erreichen. 
Deswegen  ist  Buße  ein  grundlegendes 
Prinzip  unseres  christlichen  Glaubens, 
denn  wenn  ein  Mensch  in  seinem  Her- 
zein den  Wunsch  hat,  die  Wahrheit  zu 
kennen,  so  ist  die  normale  und  posi- 
tive Reaktion,  daß  er  erkennt,  was  er 
bisher  Falsches  und  daher  Sündiges 
getan  hat.  In  dieser  Hinsicht  brauchen 
alle  die  Buße.  Der  Apostel  Jakobus 
sagt:  Wenn  wir  sagen,  daß  wir  die 
Buße  nicht  brauchen,  sind  wir  Lügner 
und  haben  die  Wahrheit  nicht  in  uns. 
Es  kann  unser  Unglück  werden,  wenn 
wir  den  Unterschied  zwischen  Recht 
und  Unrecht  nicht  erkennen. 

Buße  führt  zur  Überzeugung,  aber  sie 
ist  auch  unabänderlich  mit  Vergebung 
verbunden,  und  wenn  Vergebung  in 
unser  Bewußtsein  kommt,  erleben  wir 
ein  Gefühl  großer  Freude,  die  Be- 
freiung von  Spannung  und  Wider- 
stand. Der  Herr  hat  uns  das  einfache 
Wundermittel  für  das  Glück  durch  die 
Buße  geschenkt. 

„Daran  könnt  ihr  erkennen,  ob  ein 
Mensch  für  seine  Sünden  Buße  ge- 
tan: sehet,  er  wird  sie  bekennen  und 
ablegen."  (L.  u.  B.  58:43.) 
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VERGEBUNG  NUR  DURCH  BUSSE 

Der  Mann  oder  die  Frau,  die  etwas 
Falsches  in  ihrem  Leben  getan  haben, 
sollten  nicht  verachtet  werden.  Das 
Falsche,  wenn  es  nicht  die  unverzeih- 
liche Sünde  war,  ist  nicht  immer  die 
Tragödie.  Die  wahre  Tragödie  be- 
steht darin,  daß  jemand  sich  nicht 
über  seine  Schwäche  erheben  kann  — 
um  diese  Schwäche  ans  Licht  zu  zie- 
hen, damit  der  gefühlsmäßige  Druck 
und  die  Unehre  der  Sünde  für  immer 
verbannt  werden  können.  Die  un- 
glücklichsten Menschen  in  der  Welt 
sind  jene,  die  versuchen,  ihre  Sünden 
zu  verbergen,  hartnäckig  sind  und 
nicht  Buße  tun  und  von  ihren  falschen 
Wegen  lassen  wollen. 
Ich  erinnere  mich,  daß  ich  vor  einigen 
Jahren,  im  Zusammenhang  mit  mei- 
nen Pflichten  als  Bischof  der  Kirche, 
mit  einem  Ehepaar  mittleren  Alters 
sprach.  Ihr  Leben  war  nicht  glücklich. 
Sie  wollten  gern  in  der  Kirche  vor- 
wärtsgehen, aber  etwas  schien  ihren 
Weg  zu  stören.  Schließlich  faßte  ich 
den  Entschluß,  mit  jedem  allein  zu 
sprechen.  Nach  kurzer  Zeit  erzählte 
mir  die  Frau  unter  großen  Schwierig- 
keiten von  einer  Übertretung,  die  in 
der  ersten  Woche  ihrer  Ehe  stattge- 
funden hatte.  Nach  diesem  schreck- 
lichen Fehler  versuchte  sie  entschlos- 
sen, ihre  Ehe  zu  retten,  indem  sie  ihre 
Sünde  verbarg,  und  in  den  vielen  Jah- 
ren hatte  sie  nicht  einem  Menschen 
von  dem  Vorfall  erzählt.  Es  gelang 
ihr,  die  Ehe  zu  erhalten,  zum  größten 
Teil,  weil  sie  einen  wunderbaren  Mann 
hatte,  aber  durch  diese  verborgene 
Sünde  hatte  sie  sich  innerlich  so  un- 
glücklich gemacht,  daß  sie  kein  Glück 
finden  konnte. 


Was  sollte  sie  tun?  Ich  sagte  ihr,  wenn 
sie  es  fertigbrächte,  sollte  sie  alles 
ihrem  Mann  anvertrauen  und  ihn  um 
Vergebung  bitten.  Zuerst  rief  sie  aus : 
„Das  könnte  ich  niemals  tun!"  Aber 
irgendwie  fand  sie  nach  einiger  Zeit 
doch  den  Mut  dazu.  Der  Mann  war 
natürlich  erschrocken,  aber  etr  vergab 
ihr,  und  dadurch  kehrten  Frieden  und 
Glück  in  dieses  Heim  ein. 
Später  kam  diese  Frau  zu  mir,  um  mir 
ihren  Dank  auszudrücken.  Soweit  ich 
mich  erinnere,  sagte  sie:  „Ich  war  in 
meinem  Leben  noch  nie  so  friedlich 
und  glücklich."  Und  was  fühlte  der 
Mann?  Nun,  ich  weiß  das  nicht  genau, 
aber  ich  erinnere  mich,  daß  er  bei 
einer  späteren  Begegnung  zu  mir 
sagte: 

„Was  mich  verletzt,  ist,  daß  sie  mir 
dies  nicht  vor  Jahren  gesagt  hat.  Ich 
hätte  ihr  damals  genau  so  wie  heute 
vergeben." 

Ich  war  immer  beeindruckt  von  dem 
feinen  Gefühl  für  das  Rechte  in  einem 
Mann,  den  ich  kannte  und  der  auf  sei- 
nem Totenbett  nicht  mit  einer  Lüge 
auf  den  Lippen  vor  seinen  Schöpfer 
treten  wollte,  obwohl  er  das  Unrecht 
an  einem  Freund  schon  in  seiner 
Jugend  begangen  hatte.  Dieses  Un- 
recht war  sein  ganzes  Leben  lang  nicht 
von  ihm  gewichen. 

Wenn  Sünden  begangen  werden,  ist 
das  Ergebnis  ein  ständiger  gefühls- 
mäßiger Druck.  Das  innere  Gleich- 
gewicht wird  gestört.  Es  gibt  nur  eine 
Möglichkeit,  davon  frei  zu  werden  — 
und  das  ist  die  Buße.  Wahre  Buße, 
wenn  ich  das  wiederholen  darf,  ist, 
„wenn  ein  Mensch  für  seine  Sünden 
Buße  getan,  sehet,  er  wird  sie  be- 
kennen und  ablegen."  (L.u.B.  58:43.) 


OBERZEUGUNG  VON  DER  WAHRHEIT 

Zum  Abschluß  meiner  Bemerkungen 
lassen  Sie  mich  sagen:  Was  die  Men- 
schen heute  brauchen,  ist  Überzeu- 
gung von  der  Sache  der  Wahrheit. 
Dies  können  wir  durch  das  Tor  der 
Buße  erreichen,  das  zum  edlen  Leben 
führt.  Der  Mensch,  der  nicht  das 
Rechte  vom  Unrechten  unterscheiden 
und  dann  mit  freiem  Willen  das 
Rechte  wählen  kann,  wird  das  Ange- 
sicht unseres  Himmlischen  Vaters 
nicht  sehen. 

Dies  ist  eine  Botschaft,  die  die  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  für  die  Welt  hat.  Seit  der  frühe- 
sten Zeit,  nach  der  heiligen  Bespre- 
chung, die  Gott,  der  Vater,  und  sein 
Sohn,  Jesus  Christus,  mit  dem  Pro- 
pheten Joseph  Smith  im  heiligen  Hain 
hatten,  haben  unsere  Missionare  die 
Notwendigkeit  der  Buße  verkündet. 
Das  haben  sie  getan  und  tun  es  noch 
heute  in  fast  allen  Ländern  der  Welt 
durch  die  Macht  der  Überzeugung  und 
die  Stimme  des  Zeugnisses. 
Ich  habe  heute  nur  von  einer  Phase 
des  vierten  Glaubensartikels  der  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  gesprochen. 
„Wir  glauben  ...  an  Buße  .  .  .",  wie 
sie  mit  Glauben  und  Taufe  durch 
Untertauchen  zur  Vergebung  der  Sün- 
den und  dem  Auflegen  der  Hände  für 
die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  zusam- 
mengehört. 

Ich  lege  Zeugnis  ab  von  dem  Bedürf- 
nis nach  starken  Überzeugungen  und 
positiven  Taten,  um  die  falschen  Wege 
zu  verlassen,  von  dem  Bedürfnis,  das 
wahre  Verhältnis  zwischen  Gut  und 
Böse  zu  erkennen  und  dann  durch 
Buße  das  Rechte  zu  wählen. 


Mein    Glaubensbekenntnis    Worte  von  Präsident  George  Albert  Smith 


„Ich  möchte  ein  Freund  der  Freundlosen  sein  und 
darin  Freude  finden,  den  Armen  aus  ihrer  Not 
zu  helfen. 

Ich  möchte  die  Kranken  und  Betrübten  besuchen 
und  in  ihren  Herzen  neuen  Mut  und  neue  Hoff- 
nung erwecken. 

Ich  möchte  die  Irrenden  finden  und  sie  für  ein 
rechtschaffenes  und  glückliches  Leben  zurück- 
gewinnen. 

Ich  möchte  niemand  zwingen,  meinem  Ideal  nach- 
zuleben, vielmehr  möchte  ich  meinen  Nächsten 
durch  uneigennützige  Liebe  dazu  bringen,  das 
Rechte  zu  tun. 

Ich  möchte  mit  der  Menge  leben  und  ihr  helfen, 
ihre  Probleme  zu  lösen,  so  daß  ihr  Erdenleben 
ein  glückliches  werden  kann. 


Ich  möchte  die  Wahrheit  lehren  zur  Erleuchtung 
und  zum  Segen  aller  Menschen. 

Ich  möchte  das  gleisnerische  Licht  hoher  Stellun- 
gen vermeiden  und  den  Schmeicheleien  gedanken- 
loser Freunde   den   Nährboden   entziehen. 

Ich  möchte  die  Neigung  zu  Selbstsucht  und  Eifer- 
sucht überwinden  und  mich  freuen  am  Erfolg 
aller  Kinder  meines   himmlischen   Vaters. 

Ich   möchte   niemandes  Feind  sein. 

In  dem  Bewußtsein,  daß  der  Welt  durch  den 
Erlöser  der  Menschheit  der  einzige  Plan  ange- 
boten wurde,  der  uns  vollkommen  entwickeln 
und  uns  hier  und  in  Ewigkeit  glücklich  machen 
kann,  empfinde  ich  es  nicht  nur  als  eine  Pflicht, 
sondern  als  ein  großes  Vorrecht,  die  Wahrheit 
zu  verbreiten." 
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er  Ferne  Osten  wird  vielleicht  von  allen  Gebieten  der  Erde  von  den  westlichen  Völkern 
am  wenigsten  verstanden.  Aber  die  unbarmherzig  fließenden  Gezeiten  verändern 
dieses  Bild.  Die  westlichen  Völker  werden  sich  in  zunehmendem  Maße  der  gewaltigen 
Weite  und  der  ungeheuren  Bevölkerung  der  östlichen  Nationen  und  einer  wachsenden 
Macht  unter  diesen  Millionen  bewußt,  die  durch  Erziehung  gewandelt  werden. 
Die  Völker  des  Fernen  Ostens  sind  sich  gleichermaßen  und  mit  Stolz  ihres  unbegrenz- 
ten Kräftepotentials  bewußt.  Im  Zeitraum  von  wenigen  Jahren  haben  einige  dieser 
Nationen  einen  Platz  in  der  ersten  Reihe  unter  den  Völkern  der  Erde  eingenommen 
und  haben  eine  Elastizität  in  der  Anpassung,  eine  Kraft  des  Wachstums  bewiesen,  die 
den  Rest  der  Welt  zum  Staunen  brachten. 

Hier  standen  jahrhundertelang  die  großen  nichtchristlichen  Religionen  in  Blüte.  Bud- 
dhismus, Taoismus,  Shintoismus  und  andere  haben  die  Gedanken  und  das  Leben 
von  Millionen  beherrscht. 

Christliche  Missionare  sind  gekommen,  gegangen  und  wieder  gekommen.  Sie  wurden 
willkommen  geheißen  und  ausgestoßen  und  wieder  zurückgerufen.  Sie  haben  viel 
getan,  um  die  Hungernden  zu  speisen  und  die  Nackten  zu  kleiden.  Man  kann  nicht 
von  ihren  Kämpfen  lesen  oder  Zeuge  ihrer  Bemühungen  sein,  ohne  den  Geist  anzu- 
erkennen, der  sie  getrieben  hat. 

Unter  diesen  Missionaren  waren  mehr  als  tausend  Vertreter  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage.  Es  war  nicht  leicht  für  diese  Missionare.  Sie  haben 
Krankheiten  und  Beschimpfungen  erdulden  müssen.  Sie  haben  die  Sprachen  dieser 
Länder  gelernt,  die  für  den  Neuankömmling  erschreckend  und   fremdartig  sind.   Sie 
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DIE  KIRCHE  IM 
FERNEN  OSTEN 


Ältester  Cor  Aon  B. 
Hinckley  vom  Rate 
der  Zwölf  und 
Präsident  der  Hawaii- 
und  Fern-Ost-Mission, 
ist  der  Autor 
eines  Artikels, 
den  wir  auf  den 
folgenden  acht  Seiten 
gekürzt  abdrucken. 


haben  die  Völker  geliebt,  unter  denen  sie 
gearbeitet  haben,  ihre  Liebe  wurde  niemals 
matt,  sondern  im  Laufe  der  Jahre  heller 
und  stärker. 

Unsere  Arbeit  unter  so  vielen  war  bis  jetzt 
verhältnismäßig  gering.  Noch  dürfen  wir 
nicht  auf  das  chinesische  Festland,  auch  in 
anderen  Gebieten  haben  wir  Millionen  noch 
nicht  belehrt. 

Das  Fundament  für  ein  großes  Werk  wurde 
gelegt.  Davon  zeugen  gläubige  Mitglieder 
der  Kirche  in  Okinawa,  in  Japan,  China, 
Korea  und  auf  den  Philippinen  so  gut  wie 
in  anderen  Gegenden. 


Links:  Vier  kleine  Filipino-Mädchen  und  ihre 
Lehrerin  —  eine  Primarvereinigung  in  Manila  — 
suchen  vor  einem  Regenschauer  Schutz  unter  dem 
Dach  des  Gemeindehauses.  —  Rechts :  Heimleh- 
rer in  westlicher  Kleidung  begrüßen  einen  Lands- 
mann, der  nach  altem  chinesischem  Brauch  ge- 
kleidet ist  und  in  einem  malerischen  Heim  lebt. 


JAPAN 


Man  hat  Japan  schon  oft  das  „England  des  Fernen  Ostens"  genannt. 
Beide  sind  Inselgruppen,  vom  Festland  nur  durch  schmale  Wasser- 
straßen getrennt.  Beide  Nationen  wurden  große  Seemächte,  eine 
natürliche  Folge  ihrer  geographischen  Lage.  Beide  fühlten  die  Not- 
wendigkeit, zu  entdecken,  Handel  zu  treiben  und  zu  kolonisieren. 
Beide  sind  hochindustrialisiert,  in  ihren  Städten  leben  ungeheure 
Menschenmassen :  London  mit  acht  Millionen,  eine  der  größten 
Städte,  Tokio  mit  mehr  als  zehn  Millionen  die  größte  Stadt  der  Welt. 
Die  ersten  Missionare  der  Kirche  landeten  am  12.  August  1901  im 
Hafen  von  Tokio.  Ihr  Leiter  war  Heber  J.  Grant,  damals  Mitglied 
des  Rates  der  Zwölf.  Er  weihte  am  1.  September  1901  Japan  für 
die  Mission.  Während  der  folgenden  23  Jahre  wurden  166  Bekehr- 
te getauft.  Wegen  anti-amerikanischer  Tendenzen  mußte  die  Mis- 
sion 1924  geschlossen  werden.  Heute  leben  mehr  als  siebentausend 
Mitglieder  der  Kirche  in  Japan.  Zur  Zeit  gibt  es  dort  160  Mis- 
sionare. Vor  kurzem  wurden  in  Tokio  drei  neue  Versammlungs- 
häuser eingeweiht,  die  von  Baumissionaren  errichtet  wurden.  — 
Rechts:  Baumissionare  von  Hawaii  und  Okinawa  arbeiten  am  Ge- 
rüst der  West-Tokio-Kapelle.  Unten:  Freiwillige  Arbeitskräfte  ver- 
schönern die  West-Tokio-Kapelle. 
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CHINA 


Am  9.  Januar  1921  weihte  David  O.  McKay,  damals  Mitglied  des 
Rates  der  Zwölf,  in  Peking  das  Land  für  die  Verbreitung  des 
Evangeliums.  Heute  ist  der  größte  Teil  Chinas  mit  seinen  mehr  als 
650  Millionen  Einwohnern  kommunistisch  und  unseren  Missionaren 
verschlossen.  Nur  in  Hongkong,  einer  der  einzigartigsten  und  faszi- 
nierendsten Städte  der  Welt,  und  Taiwan  gibt  es  heute  Gemeinden. 
Die  ersten  Missionare  kamen  schon  im  April  1852  nach  China, 
mußten  aber  nach  vier  Monaten  zurückkehren  ohne  eine  einzige 
Taufe.  1949  wurden  von  der  Ersten  Präsidentschaft  erneut  Missio- 
nare nach  China  gesandt;  einige  Chinesen  wurden  bekehrt,  da 
brach  der  Koreakrieg  aus,  die  jungen  Männer  wurden  in  ihrem 
Heimatland  gebraucht  und  durften  keine  Missionsarbeit  mehr  tun  — 
die  Hongkong-Mission  wurde  geschlossen.  1955  wurden  erneut  Mis- 
sionare nach  Hongkong  gesandt;  heute  gibt  es  dort  2400  Mitglieder 
in  zehn  Gemeinden.  Nach  Taiwan  kamen  1956  die  ersten  Missionare; 
heute  leben  dort  etwa  1600  Mitglieder  in  dreizehn  Gemeinden.  — 
Oben:  Viele  Chinesen  in  der  britischen  Kronkolonie  Hongkong 
leben,  essen  und  schlafen  auf  Sampans  und  Dschunken  wie  diesen 
in  dem  malerischen  Hafen  von  Aberdeen.  —  Rechts:  Eine  GFV- 
Gruppe  auf  der  Insel  Taiwan  macht  Picknick  in  einer  kühlen  Höhle. 


KOREA 

Wenige  Länder  der  Erde  haben  so  viel  Leid  gesehen.  Wenige  Völker  haben 
einen  so  schrecklichen  Preis  für  ihre  Unabhängigkeit  bezahlt.  Vier  Jahr- 
hunderte lang  stritten  sich  die  Großmächte  rund  um  Korea  um  die  Insel: 
Japan,  Rußland  und  China.  1910  geriet  sie  unter  die  Herrschaft  Japans 
und  blieb  es  vierzig  Jahre  lang.  Am  Ende  des  Zweiten  Weltkrieges  schien 
die  Unabhängigkeit  gesichert  —  eine  neue  Tragödie  teilte  die  Insel  in 
das  kommunistisch  regierte  Nord-Korea  und  die  Republik  (Süd-)  Korea. 
Unter  den  amerikanischen  Soldaten,  die  im  Koreakrieg  dienten,  waren 
einige  hundert  Mitglieder  der  Kirche,  unter  ihnen  ehemalige  Missionare, 
die  einige  Koreaner  bekehrten.  Lange  Zeit  versammelten  sich  etwa  60 
Koreaner  mit  ihren  amerikanischen  Brüdern  im  Militärkamp.  1955  weihte 
Joseph  Fielding  Smith  vom  Rate  der  Zwölf  das  Land  für  die  Mission. 
Im  April  1956  kamen  die  ersten  Missionare  nach  Korea;  heute  gibt  es 
dort  etwa  1800  Mitglieder,  meistens  Studenten  oder  Akademiker.  In  der 
Hauptstadt  Seoul  wurden  fünf  Gemeinden  gegründet;  in  Pusan  im  süd- 
lichen Ende  der  Halbinsel  gibt  es  zwei.  —  Links :  Die  kleine  Hong  Me  Sun, 
Tochter  einer  bekehrten  Familie  in  Seoul,  Korea.  Unten  links:  Ein  korea- 
nischer Arbeiter  mit  Handkarren  in  den  Straßen  von  Seoul  liest  während 
einer  Pause  ein  Traktat.  Unten  rechts:  Bei  Straßenversammlungen  sprechen 
die  Missionare  viele  Vorübergehende  an;  am  meisten  interessiert  sind 
Hochschulstudenten.  Nächste  Seite,  oben  links :  Eine  GFV  in  Seoul  probt 
für  einen  bunten  Abend.  Oben  rechts:  In  Korea  werden  die  meisten  Märkte 
wie  hier  im  Freien  abgehalten.  Unten:  Der  Han-Fluß  lockt  Badende  jeden 
Alters  an  seine  hübschen  Ufer. 
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DIE 
PHILIPPINEN 

Bataan,  Corregidor,  Leyte,  Lingayen 
Gulf  —  das  sind  Namen,  bekannt  aus 
den  Kriegsjahren  1941  bis  1945.  Auf 
Corregidor,  einer  Insel  gegenüber  der 
Bucht  von  Manila,  und  Bataan,  einer 
kleinen  Halbinsel,  kämpften  damals 
13  000  Amerikaner  und  30  000  Filipi- 
nos gegen  200  000  feindliche  Soldaten. 
Am  21.  August  1955  wurden  die  Inseln 
von  Präsident  Joseph  Fielding  Smith 
vom  Rat  der  Zwölf  für  die  Mission 
geweiht.  Aber  die  ersten  Missionare 
bekamen  erst  im  Mai  1961  die  Erlaub- 
nis für  das  Missionswerk.  Heute  arbei- 
ten siebzehn  Missionare  auf  den  Phi- 
lippinen; es  gibt  etwa  590  Mitglieder. 
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Links  oben:  Vor  dieser  eindrucksvollen  Mar- 
morkapelle auf  dem  amerikanischen  Militär- 
friedhof in  der  Nähe  von  Manila  wurden  die 
ersten  Versammlungen  abgehalten,  die  das 
Missionswerk  der  Kirche  auf  den  Philippinen 
einleiteten.  Links  unten:  Die  Einwohner  von 
Manila  tätigen  die  meisten  ihrer  Einkäufe  auf 
diesem  Markt,  wo  man  buchstäblich  „alles" 
kaufen  kann.  Rechts  oben:  Schwester  Grimm 
aus  Tooele,  Utah,  mit  ihren  Kindern  Edward 
und  Lynda,  besuchte  die  Ruinen  von  Fort  San- 
tiago in  Manila;  sie  erinnert  sich  noch  gut  an  die 
Kriegsjahre,  in  denen  sie  als  Rotekreuz-Schwe- 
ster  auf  Neu-Guinea  und  den  Philippinen  diente. 
Rechts  unten:  Filipino-Frauen  verstehen  gut 
mit  Nadel  und  Faden  umzugehen,  wie  diese 
Frauenhilfsvereinigungs-Schwestern     beweisen. 
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Trachtet  am  ersten 
nach  dem  Reich  Gottes . . . 


Vortrag    von    Präsident    Nathan    Eldon    Tanner    von    der    Ersten    Präsidentschaft,    gehalten    auf    der   134.    Generalkonferenz 


Wenn  ich  auf  mein  Leben  zurück- 
blicke, möchte  ich  besonders  meinem 
Vater  und  meinem  Bischof,  die  der- 
selbe Mann  sind,  meinen  Dank  und 
meine  Anerkennung  zollen  für  die 
Hilfe  und  für  die  Leitung,  die  er  mir 
während  der  Zeit  gab,  als  ich  in  den 
Kollegien  des  Aaronischen  Priester- 
tums  war.  Er  lehrte  mich  immer: 
„Trachte  am  ersten  nach  dem  Reich 
Gottes  und  nach  seiner  Gerechtigkeit, 
mein  Junge,  dann  wird  dir  solches 
alles  zufallen." 

Ich  erinnere  mich  daran,  daß  es  noch 
keine  Autos  und  keine  Lastwagen 
gab,  als  ich  ein  Diakon  war.  Wir  hat- 
ten Pferdewagen  und  Einspänner  — 
und  im  allgemeinen  benutzten  wir  ein 
Maultier.  Wenn  wir  zur  Priestertums- 
versammlung  fuhren,  mußten  wir 
eine  Strecke  von  13  km  zurücklegen; 
niemals  versäumten  wir  die  Haupt- 
Priestertumsversammlung  des  Pfah- 
les, die  einmal  im  Monat  abgehalten 
wurde.  Mein  Vater  versuchte  mei- 
stens, diese  Versammlung  in  verschie- 
dener Hinsicht  zu  nützen;  z.  B.  fuhr 
er  einen  Wagen  voll  Weizen  mit 
einem  Gespann,  und  ich  fuhr  mit 
einem  anderen  Gespann  und  einem 
Wagen  voll  Weizen  13  km  lang  hinter 
ihm  her,  so  daß  wir  mehr  als  zwei 
Stunden  brauchten,  um  zur  Priester- 
schaftsversammlung zu  kommen.  Wir 
pflegten  so  früh  zu  fahren,  daß  wir 
noch  eine  Ladung  Kohlen  aufladen 
konnten,  die  wir  nach  der  Priester- 
turnsversammlung  mit  nach  Hause 
nehmen  konnten. 


Wenn  ich  an  die  Erlebnisse  denke,  die 
ich  mit  diesem  wunderbaren  Manne 
hatte,  muß  ich  ihm  praktisch  den  gan- 
zen Verdienst  zuschreiben,  daß  ich  so 
angeleitet  und  belehrt  wurde,  daß  ich 
glaubte,  mir  würden  alle  Dinge  zu- 
fallen, wenn  ich  zuerst  nach  dem 
Reiche  Gottes  und  seiner  Gerechtig- 
keit trachtete.  Das  war  eine  wunder- 
bare Lehre  für  mich. 


ZUVERLÄSSIG ! 

Ich  erinnere  mich  auch  an  anderes, 
das  er  mich  lehrte,  und  das  war  auch 
sehr  wichtig.  Als  Bischof  konnte  er 
nicht  soviel  Zeit  zu  Hause  verbringen 
wie  manche  Männer.  Eines  Nachmit- 
tags ging  er  aus,  um  nach  seiner 
Herde  in  der  Gemeinde  zu  sehen,  und 
ließ  meinen  Bruder  und  mich  mit  ver- 
schiedenen Aufträgen  zu  Hause.  Er 
kam  ein  wenig  eher  zurück,  als  er 
beabsichtigt  hatte,  oder  jedenfalls 
eher,  als  wir  ihn  zurückerwartet  hat- 
ten, und  wir  hatten  noch  nicht  ge- 
tan, war  er  uns  aufgetragen  hatte. 
Wir  hatten  einige  Kälber  auf  der 
Weide,  von  denen  wir  annahmen,  daß 
sie  ein  wenig  geritten  werden  mußten, 
und  so  hatten  wir  erst  diesen  Kälbern 
geholfen. 

Ich  werde  niemals  die  Strafe  verges- 
sen, die  mein  Vater  mir  erteilte,  als  er 
nach  Hause  kam  und  sah,  daß  wir  die 
Arbeit  noch  nicht  getan  hatten,  die 
er  uns  aufgetragen  hatte.  Er  rief  mich 
zu  sich  und  sagte:  „Mein  Junge,  ich 


dachte,  daß  ich  mich  auf  dich  verlas- 
sen könnte."  Das  war  alles,  was  er 
sagte. 

In  diesem  Augenblick  beschloß  ich, 
daß  mein  Vater  das  niemals  wieder 
zu  mir  sagen  sollte,  solange  ich  lebte 
und  solange  er  lebte.  Ich  war  glück- 
lich, daß  er  mir  diese  Erfahrung  ver- 
schaffte. Eine  Tracht  Prügel  hätte 
mir  nicht  so  gut  geholfen  wie  dieses 
„Mein  Junge,  ich  dachte,  daß  ich  mich 
auf  dich  verlassen  könnte." 
Alle  jungen  Männer  sollten  sich  in 
ihrem  Leben  das  Ziel  setzen,  daß  nie- 
mand jemals  zu  ihnen  sagen  könnte: 
„Ich  dachte,  daß  ich  mich  auf  dich 
verlassen  könnte",  sondern  daß  jeder 
sagt:  „Hier  ist  ein  Junge,  auf  den  ich 
mich  verlassen  kann."  Alle  Priester- 
tumsträger  sollten  Männer  sein,  von 
denen  der  Herr  weiß,  daß  er  sich  auf 
sie  verlassen  kann. 

Es  ist  interessant,  daß  Nachbarn  von- 
einander erwarten,  daß  sie  ihre  Über- 
einkünfte einhalten;  wenn  ein  Nach- 
bar mit  einem  anderen  ein  Abkom- 
men trifft  und  sich  dann  nicht  ent- 
sprechend verhält,  tadelt  sein  Nach- 
bar ihn  sofort  deswegen.  Aber  der- 
selbe Nachbar  könnte  vielleicht  sein 
Abkommen  mit  dem  Herrn  nicht  hal- 
ten. Ich  möchte  wissen,  ob  sein  himm- 
lischer Vater  zu  ihm  sagt:  „Sohn,  ich 
dachte,  daß  ich  mich  auf  dich  verlas- 
sen könnte." 

Wieder  möchte  ich  sagen,  wenn  Sie 
am  ersten  nach  dem  Reich  Gottes  und 
nach  seiner  Gerechtigkeit  trachten, 
wird  Ihnen  solches  alles  zufallen. 
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AUF  DIE  ART  DES  HERRN 

Es  gibt  eine  Geschichte  von  einem 
Missionar,  der  mit  einem  Geistlichen 
über  das  Evangelium  sprach.  Der 
Geistliche  machte  nicht  soviel  Fort- 
schritte, wie  er  dachte,  daß  er  das 
eigentlich  tun  sollte,  und  schließlich 
wandte  er  sich  an  den  Missionar  und 
sagte:  „Nun,  wenigstens  werden  Sie 
mit  mir  übereinstimmen,  daß  wir 
beide  versuchen,  dem  Herrn  zu  die- 
nen." Der  Missionar  sah  ihn  einen 
Augenblick  an  und  sagte:  „Ja,  das 
kann  man  wohl  sagen  —  Sie  auf  Ihre 
Art,  und  ich  auf  seine." 
Wenn  ich  dem  Herrn  auf  seine  Art 
dienen  kann,  dann  bin  ich  auf  dem 
Wege,  auf  dem  ich  den  größten  Erfolg 
und  die  größte  Freude  haben  kann. 
Es  gibt  zu  viele  unter  uns,  die  glern 
die  Gebote  ändern  möchten  und  die 
ihm  auf  unsere  Weise,  nicht  auf  seine, 
dienen  möchten.  Einige  von  uns  fra- 
gen sich,  warum  wir  zur  Kirche  gehen 
und  den  Sabbattag  heilig  halten  müs- 
sen. Andere  fragen  sich,  warum  wir 
einen  vollen  Zehnten  zahlen  müssen. 
Manche  zweifeln  am  Wort  der  Weis- 
heit. Einige  stellen  Fragen  über  andere 
Dinge  —  moralisches  Leben. 
Ich  möchte  besonders  den  jungen 
Menschen  sagen,  daß  solch  eine  Hal- 
tung so  verkehrt  ist,  wie  sie  nur  sein 
kann.  Man  kann  nicht  diese  Dinge 
tun  und  doch  den  Geist  des  Herrn 
bei  sich  haben,  Fortschritte  machen 
und  ein  Mensch  sein,  der  im  zu- 
künftigen Leben  Freude  haben  wird; 
der  Geist  des  Herrn  kann  nicht  bei 
ihnen  sein  wie  bei  Menschen,  die  ein 
sauberes  Leben  führen. 


BLEIBT  DEM  HERRN  NAHE 

Wir  sollten  uns  niemals  des  Evan- 
geliums von  Jesu  Christo  schämen, 
denn  es  ist  die  Kraft  Gottes,  die  da 
selig  macht  (Rom.  1:16),  und  wir 
sollten  niemals  zögern,  den  Herrn  ain- 
zurufen.  Bleiben  Sie  dem  Herrn  nahe, 
zeigen  Sie  Ihren  Dank  für  das  Prie- 
stertum,  das  Sie  tragen  dürfen.  Ehren 
Sie  das  Priestertum  und  danken  Sie 
Gott  dafür.  Stellen  Sie  sich  einmal 
vor,  daß  das  Priestertum  heute  von 
Ihnen  genommen  würde,  seien  Sie 
jung  oder  alt,  weil  Sie  nicht  bereit 
sind,  nach  der  Art  des  Herrn  zu  leben, 
weil  Sie  das  Priestertum  nicht  ehren 
und  achten  und  verherrlichen  wollen. 
Es  ist  ein  großes  Vorrecht,  das  Prie- 
stertum verherrlichen  zu  dürfen  und 
das  tun  zu  dürfen,  wozu  der  Herr  uns 
auffordert.  Und  wenn  Sie  das  tun, 
werden  Sie  hier  im  Leben  Freude  fin- 


den, und   Sie  werden  Ihre   Seligkeit 
und  Ihr  ewiges  Leben  ausarbeiten. 


JOSEPH  SMITH  UND  OLIVER 
COWDERY 

Wenn  ich  an  diesen  Jungen  denke, 
der  vierzehn  Jahre  alt  war,  möchte  ich, 
daß  Sie  sich  vorstellen,  Sie  selbst 
wären  dieser  Junge,  als  er  in  den  Hain 
ging  und  zu  seinem  Himmlischen 
Vater  betete,  und  stellen  Sie  sich  vor, 
was  er  fühlte,  als  Gott,  der  Vater,  und 
sein  Sohn,  Jesus  Christus,  ihm  er- 
schienen und  Gott  sagte:  „Joseph, 
dies  ist  mein  geliebter  Sohn,  höre 
ihn."  (Joseph  Smith  2:17.)  Nachdem 
dieser  junge  Mann  den  Hain  verließ, 
blieb  er  drei  Jahre  lang  sich  selbst 
überlassen.  Er  hatte  keinen  Bischof, 
und  er  hatte  keine  Lehrer.  Er  hatte 
keine  Sonntagschule;  er  hatte  nie- 
mand außer  seiner  Familie,  die  an  ihn 
glaubte,  um  ihm  zu  helfen,  nach  der 
Erkenntnis  zu  leben,  die  er  hatte.  Er 
blieb  dem  Glauben  treu,  er  versuchte, 
Gott  zu  dienen,  und  weil  er  das  tat, 
erwies  er  sich  als  getreu  und  der 
anderen  Segnungen  würdig,  die  der 
Herr  für  ihn  vorgesehen  hatte. 
Ich  möchte  wissen,  was  diese  beiden 
jungen  Männer,  Joseph  Smith  und 
Oliver  Cowdery,  fühlten,  als  Johannes 
der  Täufer,  der  den  Heiland  getauft 
hatte,  seine  Hände  auf  ihre  Häupter 
liegte  und  ihnen  das  Priestertum  gab, 
und  später,  als  Petrus,  Jakobus  und 
Johannes,  die  Apostel  Jesu,  zu  ihnen 
kamen.  Das  geschah,  weil  sie  dem 
Herrn  nahe  waren.  Sie  baten  den 
Herrn  um  Führung  und  trachteten  am 
ersten  nach  dem  Reiche  Gottes  und 
waren  entschlossen,  seine  Gebote  zu 
halten. 

Dann  sehe  ich  diesen  jungen  Mann 
aufstehen,  vierundzwanzig  Jahre  alt, 
und  zu  denen,  die  mit  ihm  zusammen 
waren,  seinen  Freunden  und  Nach- 
barn sagen:  „Der  Herr  hat  mich  er- 
wählt und  zum  Apostel,  Propheten, 
Seher  und  Offenbarer  und  zum  Prä- 
sidenten seiner  Kirche  hier  auf  der 
Erde  ordiniert."  (DHC  1:75— 79.) 
Er  hätte  das  nicht  sagen  können,  wenn 
der  Herr  ihn  nicht  erwählt  hätte.  Zu 
diesem  Zweck  hatte  er  das  Aaronische 
und  das  Melchisedekische  Priestertum 
erhalten;  er  war  von  dem  Engel  Mo- 
roni besucht  worden;  er  hatte  das 
Vorrecht  gehabt,  das  Buch  Mormon 
unter  göttlicher  Anleitung  zu  über- 
setzen, und  er  gab  uns  das  Priester- 
tum, das  der  Herr  ihm  gegeben  hatte. 
Wie  Sie  im  zwanzigsten  und  einund- 
zwanzigsten Abschnitt  von  Lehre  und 
Bündnisse  lesen  können,  sagte  er  dem 


Volk,  was  die  Verantwortung  der  ver- 
schiedenen Priestertumskollegien  war, 
wie  Übertreter  behandelt  werden  soll- 
ten, wie  das  Abendmahl  ausgeteilt 
und  gesegnet  werden  sollte,  wie  ge- 
tauft werden  sollte,  und  er  gab  die 
entsprechenden  Gebete. 


SEID  STANDHAFT 

Lassen  Sie  uns  dem  Herrn  gehorsam 
sein;  lassen  Sie  uns  dem  Priestertum 
gehorsam  sein.  Lassen  Sie  uns  unsere 
Berufung  verherrlichen,  damit  sie  uns 
verherrlichen  kann.  Lassen  Sie  uns 
auf  unserem  Weg  nicht  schwindeln 
oder  versuchen,  etwas  nur  halb  zu 
tun,  auf  unsere  Art  zu  dienen,  son- 
dern lassen  Sie  uns  auf  seine  Art 
dienen. 

Wenn  ich  an  die  jungen  und  an  die 
älteren  Männer  denke,  die  dies  nur 
teilweise  tun,  denke  ich,  daß  sie  be- 
trügein. Ich  frage  mich:  „Was  hoffen 
wir  auf  Ruhm  und  Ehre,  wenn  wir 
scheu'n  das  Gefecht?"  Wieviele  von 
Ihnen  möchten,  daß  ein  Arzt  Sie 
untersucht,  wenn  Sie  eine  ernste 
Krankheit  haben,  und  Sie  dann  ope- 
riert, wenn  er  sein  Examen  durch 
Betrug  bestanden  hat?  Wieviele  von 
Ihnen  möchten  mit  einem  Piloten 
fliegen,  der  seinen  Flugschein  durch 
Betrug  bekommen  hat?  Wieviele  von 
Ihnen  möchten  sich  Ihre  Medikamente 
von  einem  Apotheker  anfertigen  las- 
sen, der  seine  Examen  durch  Betrug 
bestanden  hat? 

Wieviele  von  uns  können  das  Gefühl 
haben,  daß  wir  sicher  sind,  wenn  wir 
jetzt  das  Gefecht  scheu'n  und  das 
Priestertum  nicht  ehren  und  die  Be- 
rufung nicht  verherrlichen,  die  wir  er- 
halten haben? 


DAS  PRIESTERTUM  -  EIN  VORRECHT 

Es  ist  ein  großes  Vorrecht,  das  Prie- 
stertum Gottes  zu  tragen.  Wir  sind 
das  einzige  Volk  in  der  Welt,  das  das 
Vorrecht  erhalten  hat,  im  Namen  des 
Herrn  zu  sprechen,  das  die  Vollmacht 
bekommen  hat.  Ich  fordere  Sie  auf,  so 
zu  leben,  daß  Sie  vor  sich  selbst 
Achtung  haben  können,  daß  andere 
Sie  achten,  und  daß  der  Herr  sagen 
kann:  „Das  ist  ein  Mann,  auf  den 
ich  mich  verlassen  kann.  Das  ist  ein 
Mann,  der  jedes  Amt  in  der  Kirche 
erhalten  und  ein  Führer  sein  kann." 
Lassen  Sie  uns  immer  vorwärts  gehen 
und  zuerst  nach  dem  Reiche  Gottes 
und  nach  seiner  Gerechtigkeit  trachten 
und  wissen,  daß  uns  dadurch  Freude 
und  Erfolg  und  alles,  was  zu  unserem 
Besten  ist,  zufällt. 
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Wolf  B.  Moderegger,  Langen 


Wo  endet  die  Bekehrung  ? 


Wir  lesen  im  Johannesevangelium  im  4.  Kapitel:  „Gott  ist 
Geist,  und  die  ihn  anbeten,  müssen  ihn  im  Geist  und  in 
der  Wahrheit  anbeten." 

Dieser  berühmte  Satz  hat  unter  Theologen  mitunter  zu 
großen  Meinungsverschiedenheiten  geführt,  jedoch  nur, 
weil  sie  sich  über  den  Sinn  dieser  Worte  nicht  klar  waren, 
der  sich  aus  dem  vorangegangenen  Vers  ergibt,  denn 
dieser  lautet:  „Aber  es  kommt  die  Zeit  und  ist  schon  jetzt, 
daß  die  wahrhaftigen  Anbeter  werden  den  Vater  anbeten 
im  Geist  und  in  der  Wahrheit,  denn  der  Vater  will  haben, 
die  ihn  also  anbeten." 

Mit  der  Formulierung  des  Johannes,  man  solle  Gott  im  Geist 
und  in  der  Wahrheit  anbeten,  ist  nicht  der  Begriff  Wahr- 
heit im  philosophischen  Sinne  gemeint,  denn  darüber  sind 
unzählige  Bände  geschrieben  worden.  Auf  dieser  falschen 
Auffassung  beruht  auch  der  eigenartige  Ausdruck  des 
Pilatus  beim  Verhör  Christi.  Der  Herr  sagte:  „Ich  bin  dazu 
geboren  und  in  die  Welt  gekommen,  daß  ich  für  die  Wahr- 
heit zeugen  soll.  Wer  aus  der  Wahrheit  ist,  der  höret  meine 
Stimme."  Spricht  Pilatus  zu  ihm:  „Was  ist  Wahrheit?" 
Wenn  Christus  vom  Anbeten  im  Geist  und  in  der  Wahr- 
heit spricht,  so  spricht  er  auch  von  „wahrhaftigen  An- 
betern". Und  wenn  er  davon  spricht,  daß  Gott  Geist  ist, 
dann  zeigt  er  damit  eindeutig  den  Gegensatz  eines  gei- 
stigen Glaubens  zur  Anbetung  von  Götzen.  Die  damalige 
Zeit  hatte  greifbare  Götzen,  Bilder,  die  angebetet  wurden. 
Wir  schaffen  uns  zwar  keine  steinernen,  dafür  aber  fleisch- 
liche Götzen  —  Idole. 

Es  kann  sich  dabei  um  hochgestellte  Persönlichkeiten  han- 
deln, die  unsere  Achtung  verdienen,  mit  denen  wir  aber 
leider  Personenkult  treiben.  Es  kann  sich  andererseits  um 
eine  Abwertung  des  Begriffes  der  Gottheit  handeln,  was 
letztlich  in  der  Gotteslästerung  endet,  daß  „Gott  nur  ein 
etwas  fortgeschrittener  Mensch"  ist. 

Die  Ehrfurcht  in  uns  kann  ohne  Zweifel  durch  die  Anfangs- 
worte des  Johannesevangeliums  gesteigert  werden,  denn 
dort  lesen  wir,  daß  Gott  im  Anfang  war. 
Christus  wandelte  nur  wenige  Jahre  mit  seinen  Jüngern 
durch  das  heilige  Land.  Tagtäglich  waren  sie  bei  ihm, 
und  trotzdem  verstanden  sie  ihn  nicht.  Zu  unserem  nicht 
geringen  Erstaunen  baten  sie  den  Heiland:  „Herr,  lehre 
uns  beten."  Man  kann  voraussetzen,  daß  diese  Männer, 
schon  bevor  sie  zu  Jüngern  auserwählt  wurden,  ihren  Gott 
nach  bestem  Wissen  und  Verständnis  angebetet  hatten, 
und  trotzdem  hatten  sie  das  Gefühl,  daß  noch  etwas  fehlte. 
Die  Antwort  auf  ihre  Bitte  ist  das  Gebet  des  Meisters,  das 
wir  heute  als  Vaterunser  bezeichnen.  Es  ist  schlicht  und 
umfaßt  nicht  nur  unsere  zeitlichen  Bedürfnisse,  sondern 
auch  einen  großen  Teil  dessen,  was  wir  für  unseren  Geist 
benötigen.  Die  Anbetung  und  die  Ehrerbietung  der  Gott- 
heit gegenüber  tritt  besonders  stark  hervor.  Trotzdem  war 
dieses  Gebet  nur  ein  Beispiel  und  hatte  den  Zweck,  alle 
Jünger  und  Nachfolger  Jesu  zu  wahrer  Ehrfurcht  im  Gebet 
anzuregen.  Das  wesentlichste  dabei  sind  wohl  weniger  die 
Worte  als  der  Geist  und  die  innere  Aufrichtigkeit,  in  der 


wir  beten.  Jeder,  der  schon  einmal  in  einer  Notlage  „richtig 
beten"  mußte,  wird  gern  zugeben,  daß  Worte  nicht  einmal 
unbedingt  notwendig  sind. 

Die  Lektüre  geistlicher  Schriften  und  das  Sichversenken  in 
erhabene  Gedanken  helfen  uns,  im  Gebet  den  Kontakt  mit 
der  höheren  Macht  zu  finden.  Es  darf  in  uns  keine  Zweifel 
geben,  daß  wir  mit  unserem  Gebet  oft  nicht  weiter 
kommen,  als  der  Schall  unsere  Worte  trägt.  Hier  stehen 
wir  vor  einem  schwierigen  Problem. 
Der  Heiland  selbst  benutzte  einmal  ein  Wort,  das  wir  sehr 
eigenartig  finden  müssen:  „Wenn  du  dich  dermaleinst  be- 
kehrst ..."  Dieses  Wort  galt  dem  führenden  Apostel,  dem 
eifrigsten  Streiter  für  Jesus.  Ohne  Zweifel  war  mit  dieser 
Bekehrung  mehr  als  Glaube,  Buße  und  Taufe  gemeint. 
So  stellt  sich  uns  die  Frage:  Was  können  wir  tun,  um  im 
Sinne  Christi  bekehrt  zu  sein?  Das  Bekehrtsein  ist  keine 
bequeme  Sache,  und  Ausreden  gibt  es  für  uns  in  Hülle  und 
Fülle.  Wir  haben  einen  Beruf,  eine  Familie,  Haus  und 
Garten,  die  gepflegt  werden  müssen,  da  „leisten  wir  schon 
sehr  viel",  wenn  wir  in  der  Kirche  vielleicht  noch  ein  Amt 
ausfüllen  und  die  Versammlungen  besuchen.  Es  klingt 
hart,  aber  die  Bekehrung  verlangt  viel  mehr  von  uns. 
„Laßt  die  Toten  ihre  Toten  begraben",  diese  Antwort 
gab  Christus  einem  Menschen,  der  ihm  nachfolgen  wollte, 
aber  noch  etwas  Wichtigeres  als  die  sofortige  Nachfolge 
Christi  fand. 

Gleichen  wir  nicht  auch  sehr  oft  dem,  der  dem  Herrn 
nachfolgen  wollte,  aber  das  Unwichtige  für  wichtig  nahm 
und  das  Zeitliche  über  das  Geistige  stellte,  das  Sichtbare 
über  das  Unsichtbare?  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß 
wir  unseren  Arbeitsplatz  aufgeben  und  als  Bettler  durch 
die  Lande  ziehen  sollen.  Viele  von  uns  sind  gezwungen, 
körperliche  oder  handwerkliche  Arbeit  zu  leisten.  Aber  der 
Geist  bleibt  bei  dieser  Arbeit  oft  unbeschäftigt.  Der  be- 
rühmte Arbeiterpriester  Henri  Perrin  schrieb  in  seinem 
Tagebuch:  „Es  ist  sehr  viel  leichter,  drehen  zu  lernen,  als 
ein  Examen  in  Griechisch  zu  bestehen.  Im  übrigen  wird 
der  Geist  mit  der  Zeit  frei,  man  kann  singen,  nachdenken, 
beten.  Unterdessen  läuft  die  Arbeit  von  allein." 
Sich  zu  Christus  zu  bekehren,  ist,  wie  wir  sehen,  etwas 
anderes,  als  sich  zu  einer  Lehre  bekehren  zu  lassen.  Es 
wird  nicht  ein  dogmatisches  Bekenntnis  gefordert,  sondern 
das  Engagement  des  ganzen  Menschen.  Es  heißt,  Christ 
zu  sein.  In  der  Meditation  über  geistige  Probleme  die 
Nähe  Gottes  zu  suchen.  Nur  dadurch  ist  ein  dauernder 
seelischer  Frieden  zu  erreichen.  Alles  andere  kann  uns  nur 
für  Minuten,  Stunden,  Tage  oder  vielleicht  sogar  Jahre 
befriedigen.  Aber  die  Befriedigung  unseres  Stolzes  und 
unserer  anderen  ich-gerichteten  Triebe  wird  uns  eines 
Tages  mit  aller  Deutlichkeit  zeigen,  daß  wir  nicht  bekehrt 
waren,  daß  unser  Ziel  ein  Phantom  war,  daß  wir  seelisch 
ruiniert  vor  dem  Nichts  stehen. 

Jedoch  der  wahre  Gottesanbeter  wird  ein  geschlossenes 
Weltbild  erhalten,  vieles  erkennen,  und  was  ihm  noch  ver- 
borgen bleibt,  in  Demut  verehren. 
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Auch  sollen  die  Eltern  ihre  Kinder  lehren,  zu  beten  und  gerecht  vor  dem 
Herrn  zu  wandeln.  (L.  u.  B.  68:28.) 


Kindererziehung  bei 

den  Heiligen  der  Letzten  Tage 


Von  Neil  Folkmann,  ehemalige  Leiterin 

des  Psychometrischen  Dienstes  der  Universität  von  Utah 


Der  Herr  hat  uns  eine  große  Verantwortung  gegeben: 
unsere  Kinder  zu  lehren,  auf  den  Pfaden  der  Wahrheit  und 
des  Lichtes  zu  wandeln,  so  daß  sie  zu  ihm  zurückkehren 
können.  Weil  die  Einflüsse  außerhalb  des  Heimes  an- 
wachsen, erkennen  wir  immer  mehr  die  Notwendigkeit, 
unsere  Belehrungen  im  Heim  wirksamer  zu  gestalten. 
Der  Künstler,  der  ein  Meisterwerk  schafft,  muß  zwei  Eigen- 
schaften besitzen:  Erstens  braucht  er  Ideen  und  Inspi- 
ration; er  muß  wissen,  was  er  gestalten  möchte.  Zweitens 
braucht  er  die  Fähigkeit,  seine  Gedanken  und  Eingebungen 
in  das  Kunstwerk  zu  verwandeln.  Ebenso  ist  es,  wenn  wir 
unsere  Kinder  erziehen  möchten.  Als  Anleitung  und  In- 
spiration haben  wir  das  Evangelium  Jesu  Christi.  Wir 
wissen,  daß  wir  unseren  Kindern  das  Evangelium  lehren 
möchten,  damit  sie  hier  auf  Erden  ein  reiches,  nützliches 
Leben  führen  können  und  ein  ewiges  Leben  in  der  Ge- 
genwart ihres  Himmlischen  Vaters.  Auch  wir  brauchen 
Fähigkeiten  — •  die  Fähigkeit  wirksamen  Lehrens  — ,  um 
diese  Grundsätze  in  das  Leben  unserer  Kinder  zu  pflanzen. 
Es  gibt  keine  absolut  falsche  oder  richtige  Methode  für 
eine  bestimmte  Familie,  ihre  Kinder  zu  erziehen.  Wir 
sind  alle  Einzelwesen  mit  eigenen  Werten  und  eigener 
Handlungsweise.  Auch  unsere  Kinder  sind  Einzelwesen 
mit  eigener  Persönlichkeit.  Wir  können  keine  Regeln  ent- 
wickeln, die  bei  allen  Kindern  Erfolg  garantieren  werden. 
Aber  wir  können  Richtlinien  entwickeln,  die  uns  befähi- 
gen, intelligenter  über  diese  Probleme  und  deren  Lösung 
nachzudenken.  Aus  allgemeinen  Lehren  des  Evangeliums 
können  wir  die  Glaubenspunkte  hervorheben,  die  von 
Bedeutung  für  die  Belehrung  unserer  Kinder  sind.  Auf 
dieser  philosophischen  Grundlage  wollen  wir  unsere  Richt- 
linien aufbauen. 

DAS  EVANGELIUM  JESU  CHRISTI 
IST  EIN  EVANGELIUM  DER  LIEBE 

Psychologen  sagen  uns,  daß  die  Liebe,  die  ein  Kind  wäh- 
rend seiner  ersten  Lebensmonate  spürt,  sehr  viel  mit  seiner 
gesamten  Einstellung  zum  Leben  zu  tun  hat.  Wenn  ein 
Kind  fühlt,  daß  es  geliebt  wird  und  sich  wohlfühlt,  hat 
es  die  Fähigkeit,  anderen  in  seiner  Umgebung  Liebe  und 
Wärme  entgegenzubringen.  Die  bedingungslose  Liebe  der 
Eltern  zu  jedem  ihrer  Kinder  ist  das  starke  Fundament, 
worauf  alle  anderen  Lehren  ruhen. 


KINDERN  IST  DIE  FÄHIGKEIT  ANGEBOREN, 
DURCH  LERNEN  UND  ERZIEHUNG  ZU  WACHSEN 
UND  SICH  WEITERZUENTWICKELN 

Vielleicht  ist  dies  so  selbstverständlich,  daß  es  nicht  er- 
wähnenswert scheint.  Jedoch  ist  dieser  Begriff  ein  wichti- 
ger Teil  des  Planes  unseres  Himmlischen  Vaters.  Wenn 
das  Kind  nicht  ein  kraftvolles,  wachsendes  Wesen  wäre, 
könnte  es  nicht  an  diesem  wunderbaren  Plan  teilhaben. 
Es  ist  für  Eltern  wichtig,  zu  erkennen,  daß  das  Kind  jede 
Minute  seines  Lebens  lernt  und  sich  weiterentwickelt. 
Ganz  gleich,  was  wir  tun  oder  nicht  tun,  so  lernt  das 
Kind  doch  immer  etwas.  Es  ist  unsere  Verantwortung, 
darauf  zu  achten,  daß  es  die  richtigen  Dinge  lernt. 

KINDER  SIND  ALS  KINDER  GOTTES  VON  GRUND  AUF  GUT 

Christus  lehrte,  „.  .  .  es  sei  .  .  .,  daß  ihr  werdet  wie  die 

Kinder,  so  werdet  ihr  nicht  ins  Himmelreich  kommen". 

(Matth.  18:3.)  In  Offenbarungen  aus  neuerer  Zeit  sagt  der 

Herr  uns  auch: 

„Doch  sehet,  ich  sage  euch:  Kleine  Kinder  sind  von  der 

Grundlegung   der   Welt   an   durch   meinen   Eingebornen 

erlöst.  Daher  können  sie  nicht  sündigen,  denn  dem  Satan 

ist  keine  Macht  gegeben,  kleine  Kinder  zu  versuchen,  bis 

sie  anfangen,  vor  mir  verantwortlich  zu  werden."  (L.  u.  B. 

29:46—47.) 

Wenn  Kinder  auch  von  Grund  auf  gut  sind,  so  können 

sie  sich  doch  falsch  betragen.   Schlechtes  Benehmen  hat 

verschiedene    Ursachen,   die   man    ergründen   kann;    sie 

werden  nicht  durch   ein  angeborenes   schlechtes   Wesen 

verursacht. 

DER  FREIE  WILLE 

IST  FÜR  DIE  ENTWICKLUNG  DES  MENSCHEN 

VON  GRUNDLEGENDER  BEDEUTUNG 

Einer  der  Hauptzwecke  des  sterblichen  Lebens  besteht 
darin:  der  Mensch  soll  die  Möglichkeit  bekommen,  zwi- 
schen Gut  und  Böse  zu  wählen.  Die  Verantwortung  der 
Eltern  liegt  nicht  nur  darin,  die  Kinder  zu  lehren,  zwischen 
Gut  und  Böse  zu  unterscheiden,  sondern  sie  müssen  ihnen 
auch  zeigen,  wie  sie  ihre  Wahl  treffen  sollen. 
Zuerst  lernt  das  Kind  Gehorsam  zu  Menschen,  die  eine 
gewisse  Autorität  besitzen.  Es  anerkennt  die  richtige  Ent- 
scheidung, weil  es  weiß,  daß  jemand  mit  größerer  Autori- 
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tat  (Eltern,  Lehrer,  Polizisten  etc.)  ihm  beistimmen  oder 
es  bestrafen  werden,  wenn  es  falsch  handelt.  Jedoch  gehört 
nicht  allzuviel  Tugend  dazu,  einen  Apfel  nicht  zu  stehlen, 
solange  ein  Polizist  aufpaßt  Erst  wenn  wir  es  auch  unter- 
lassen, wenn  wir  sicher  sind,  daß  niemand  es  erfahren 
würde,  dann  treffen  wir  die  rechte  Wahl. 
In  Anbetracht  dieser  vier  Grundsätze  müssen  wir  die  Be- 
deutung der  Ausdrücke  „Kindererziehung"  und  „Gehor- 
sam" auslegen.  Viele  Eltern  setzen  sie  der  Bestrafung 
gleich.  Webster  bezeichnet  sie  als  eine  „Ausbildung,  die 
Selbstbeherrschung,  Charakter  oder  Leistungsfähigkeit  ent- 
wickelt". Kindererziehung  ist  eine  Lehrweise,  keine  Straf- 
methode. Eltern,  die  ihrer  Kindererziehung  diesen  Begriff 
zugrunde  legen,  werden  anders  auf  Probleme  reagieren, 
die  bei  Kindern  aufkommen,  als  Eltern,  die  in  der  Erzie- 
hung in  erster  Linie  das  Strafen  sehen. 
Wir  können  Kinder  leichter  lehren,  was  recht  ist,  wenn 
wir  versuchen,  die  Gründe  für  ungezogenes  Betragen  zu 
verstehen.  Warum  sind  Kinder  unartig? 
Es  gibt  viele  Gründe.  Oft  tut  ein  Kind  etwas  Falsches 
nur,  weil  es  nicht  weiß,  daß  es  das  nicht  tun  sollte.  Es  hat 
noch  nicht  gelernt,  was  gut  ist.  In  so  einem  Fall  bestünde 
die  Erziehung  darin,  dem  Kind  zu  erklären,  was  richtig 
ist. 

Manchmal  benimmt  sich  ein  Kind  ungezogen,  weil  es 
herausgefunden  hat,  daß  es  seinen  Willen  durchsetzen 
kann.  Oft  ist  es  auch  nur  der  Wunsch  nach  Aufmerksam- 
keit anderer,  wenn  es  etwas  tut,  das  unrecht  ist  oder  andere 
reizt.  Lieber  läßt  es  sich  strafen,  als  nicht  beachtet  zu 
werden.  Wenn  wir  dem  Kind  genug  Aufmerksamkeit  und 
Beachtung  schenken,  solange  es  artig  ist,  so  braucht  es 
nicht  zu  dem  Mittel  schlechten  Benehmens  greifen,  um 
beachtet  zu  werden. 

Oft  überschreitet  ein  Kind  die  Grenzen  als  natürliche 
Folge  seiner  Neugier  und  seines  Forschungstriebes.  Es 
findet  einen  Gegenstand  geeignet,  um  darauf  herumzu- 
hämmern, also  klopft  es  darauf  (manchmal  auf  Möbel). 
Es  entdeckt,  daß  man  mit  Buntstiften  schön  malen  kann, 
also  malt  es  (und  wo,  ist  ihm  ziemlich  gleichgültig).  Hier 
ist  es  wichtig,  die  Tätigkeiten  in  die  richtige  Bahn  zu 
lenken.  Wir  möchten  nicht,  daß  das  Kind  den  Eindruck 
erhält,  Malen  und  Hämmern  wären  an  sich  unerwünschte 
Tätigkeiten  —  nur,  daß  es  bestimmte  Arten  gibt,  wie  wir 
diese  Geräte  benutzen,  und  andere  Arten,  wie  wir  es  nicht 
tun  sollten.  Also  lehren  wir  es  die  richtige  Weise. 
Es  gibt  noch  andere  Gründe  für  schlechtes  Benehmen: 
ein  Kind  fühlt  sich  nicht  wohl,  es  hatte  einen  schlechten 
Tag  in  der  Schule  gehabt,  oder  es  ist  übermüdet.  Wenn 
wir  verstehen,  warum  ein  Kind  unartig  ist,  sind  wir  eher 
in  der  Lage,  sein  schlechtes  Benehmen  zu  unterbinden, 
und  zu  lehren,  was  gutes  Benehmen  ist. 

Oft  braucht  das  Kind  nur  jemand,  der  die  Geduld  hat, 
ihm  zu  zeigen,  wie  man  etwas  richtig  tut.  Kinder  lernen 
langsam,  und  allzuoft  nehmen  die  Eltern  fälschlicherweise 
an,  ein  Kind  sei  bösartig  oder  widerspenstig.  Kinder  lernen 
schneller  durch  Belohnungen  als  durch  Strafen.  Wir  sollten 
mehr  Gewicht  auf  die  gute  Handlungsweise  legen  und 
weniger  das  Benehmen  betonen,  das  wir  ausschalten 
möchten.  Dies  kann  dadurch  erreicht  werden,  daß  wir 
gutes  und  freundliches  Benehmen  loben  und  dem  Kind 
helfen,  zu  erkennen,  wie  es  sich  bessern  kann. 

Eine  andere  Lehrmethode  könnte  man  als  Ablenkungs- 
manöver bezeichnen:  wenn  man  dem  Kind  ein  Brett  zum 
Behämmern  gibt,  sobald  es  anfängt,  auf  Möbelstücken 
herumzuhämmern,  oder  wenn  man  ihm  die  Möglichkeit 
gibt,  an  anderen  Stellen  als  gerade  an  der  Wand  zu  malen. 


Aber  um  hierin  Erfolg  zu  haben,  müssen  die  Eltern  darauf 
achten,  daß  das  Erlaubte  ebenso  reizvoll  ist  wie  das  Ver- 
botene, das  es  ersetzen  soll. 

Das  Kind  die  Folgen  seiner  eigenen  Taten  empfinden  zu 
lassen,  ist  oft  die  beste  Erziehungsmethode.  Wenn  das 
Kind  seine  Schularbeiten  nicht  fertig  hat,  bevor  die  Fami- 
lie zum  Baden  geht,  so  bleibt  es  zu  Hause.  Wenn  es  Streit 
anfängt,  so  wird  es  nachher  wegen  der  daraus  entstande- 
nen Beulen  nicht  bemitleidet.  Natürlich  kann  man  diese 
Methode  nicht  anwenden,  wenn  sich  das  Kind  in  wirk- 
licher Gefahr  befindet.  Wir  würden  es  nicht  auf  die  Straße 
vor  ein  Auto  laufen  lassen,  um  ihm  eine  Lektion  zu 
erteilen. 

Das  Entziehen  von  Vorrechten  ist  eine  weitere  gute  Lehr- 
methode. Wenn  ein  Spielzeug  nicht  pfleglich  behandelt 
wird,  wird  es  für  eine  Weile  fortgelegt,  und  das  Kind 
kann  nicht  mehr  damit  spielen.  Wenn  ein  Kind  sich  nicht 
mit  seinen  Spielkameraden  verträgt,  muß  es  allein  spielen. 
Unterschätzen  Sie  nicht  die  Macht  der  Worte  beim  Be- 
lehren. Erklärungen  und  Vernunftgründe  sind  bei  einem 
Kind  wirksam,  wenn  es  alt  genug  ist,  sie  zu  verstehen. 
Sagen  Sie  dem  Kind,  was  es  verkehrt  gemacht  hat,  aber 
hören  Sie  damit  nicht  auf.  Lassen  Sie  es  verstehen,  wie 
es  unter  diesen  Umständen  besser  gehandelt  hätte. 
Wenn  wir  uns  über  die  Belehrungen  unserer  Kinder  Ge- 
danken machen,  können  wir  verschiedene  Ideen  anwen- 
den, die  uns  die  Erziehung  erleichtern  und  Strafen  wirk- 
samer werden  lassen. 

1.  Lassen  Sie  das  Kind  wissen,  daß  sie  es  als  Einzel- 
wesen mit  Rechten  achten.  Wenn  Sie  entscheiden,  welche 
Regeln  befolgt  und  welche  Strafen  erteilt  werden  sollen, 
so  berücksichtigen  Sie  seine  Persönlichkeit,  seine  Bedürf- 
nisse, sein  Alter  und  seinen  Zustand. 

2.  Stellen  Sie  so  wenig  Regeln  auf  wie  irgend  möglich. 
Wenn  ein  Kind  an  Reife  zunimmt,  so  ermuntern  Sie  es, 
dabei  zu  helfen,  diese  Regeln  aufzustellen.  Achten  Sie 
darauf,  daß  nichts  Unvernünftiges  verlangt  wird.  Aber 
bestehen  Sie  darauf,  daß  die  aufgestellten  Regeln  ständig 
befolgt  werden. 

3.  Vermindern  Sie  das  Verbotene  und  Unbekannte,  indem 
Sie  vieles,  das  untersagt  wird,  durch  Worte  wie  „das  darfst 
du  hier  nicht  tun",  „soll  ich  dir  zeigen,  wie  man  das  besser 
macht?"  oder  „du  darfst  es  tun,  wenn  ich  dabei  bin"  er- 
setzen. Dies  erleichtert  es  einem  Kind,  die  Tatsache  hin- 
zunehmen, daß  einige  Verbote  bestehen  bleiben  müssen. 

4.  Finden  Sie  entsprechend  der  Reife  und  Erfahrung  des 
Kindes  Möglichkeiten,  es  selbst  entscheiden  zu  lassen. 
Leiten  Sie  es  an,  lehren  Sie  es  die  verschiedenen  Folgen 
zu  verstehen,  und  dann  lassen  Sie  es  selbst  entscheiden. 

5.  „Lassen  Sie  die  Strafe  dem  Vergehen  entsprechen." 
Achten  Sie  darauf,  daß  das  Kind  die  Verbindung  zwischen 
Strafe  und  dem  begangenen  Unrecht  erkennt.  Wenn  Strafe 
notwendig  ist,  sollte  sie  sofort  und  in  gerechtem  Maß  er- 
folgen. Gemäßigte  Strafe  ist  im  allgemeinen  wirksamer 
als  zu  harte  Strafe. 

6.  Erteilen  Sie  Strafe  mit  Liebe.  Drohen  Sie  niemals, 
als  Strafe  einem  Kind  Ihre  Liebe  zu  entziehen.  Unter- 
scheiden Sie  zwischen  Mißbilligung  der  Tat  und  dem 
Kind.  „.  .  .  zuweilen  mit  Schärfe  zurechtweisend,  .  .  . 
nachher  aber  dem  Zurechtgewiesenen  eine  um  so  größere 
Liebe  erzeigend,  damit  er  dich  nicht  als  seinen  Feind 
betrachte."  (L.  u.  B.  121:43.) 

Wenn  die  Eltern  eine  rücksichtsvolle  Einstellung  und 
liebe-  und  verständnisvolle  Herzen  entwickeln,  dann  sind 
sie  der  Aufgabe  gewachsen,  die  der  Vater  im  Himmel 
ihnen  auferlegt  hat. 


500 


IM  HERBST 


VITAMINREICHE  SALATE 


Balkan-Salat 

4  mittelgroße  Äpfel,  1  Essiggurke,  1—2 
Bananen,  1  Zwiebel,  Saft  einer  Zitrone, 
125  g  Majonaise,  Curry,  Paprika,  Salz, 
eine  Prise  Zucker. 

Gurke,  Äpfel  und  die  Bananen  werden 
in  feine  Scheiben  geschnitten,  die  Zwie- 
bel gehackt.  Darüber  geben  Sie  den  Zi- 
tronensaft und  lassen  das  Ganze  kurz 
ziehen.  Die  Majonaise  wird  mit  den 
oben  genannten  Gewürzen  pikant  abge- 
schmeckt und  vorsichtig  unter  die  Salat- 
zutaten gegeben.  Gut  durchziehen  lassen. 

Herbst-Salat 

4  große  Tomaten,  2  große  Bananen,  2 
große  säuerliche  Äpfel,  1  Zitrone,  Salz, 
Zucker,  1  Glas  Joghurt  oder  die  entspre- 
chende Menge  saure  Sahne. 
Die  Früchte  und  die  Tomaten  werden 
gewaschen  oder  abgeschält,  danach  in 
Scheiben  geschnitten  und  mit  dem  Zitro- 
nensaft überträufelt.  Mit  Zucker  und 
Salz  sehr  vorsichtig  würzen  und  richtig 
abschmecken.  Durchziehen  lassen.  Kurz 
vor  dem  Anrichten  werden  der  durch- 
gequirlte Joghurt  oder  die  Sahne  unter 
den  Salat  gezogen. 

Käse-Salat  mit  Ei 

200  g  Schweizer  Käse,  4  mittelgroße  Kar- 
toffeln, 4  Eier,  125  g  Majonaise,  1  Zwie- 
bel, Salz,  Pfeffer,  etwas  Senf. 


Garen  Sie  die  Kartoffeln  und  kochen  Sie 
die  Eier  hart.  Schälen,  auskühlen  lassen, 
danach  beides  in  nicht  zu  kleine  Würfel 
schneiden.  Die  Kartoffeln  und  Eier,  die 
gehackte  Zwiebel  sowie  der  gewürfelte 
Käse  werden  mit  der  abgeschmeckten 
Majonaise  vermischt.  Die  Majonaise  wür- 
zen Sie  mit  Salz,  Pfeffer  und  ein  wenig 
Senf,  ganz  nach  der  gewünschten  Schärfe. 

Karolinen-Salat 

250  g  Reis,  1  Büchse  Champignons  (ca. 
200  g),  1  Büchse  grüne  Erbsen  (ca.  300  g), 
150  g  gekochter  Schinken,  100  g  Majo- 
naise, Salz,  Pfeffer,  Essig. 
Kochen  Sie  den  Reis  in  sprudelndem 
Salzwasser  körnig  und  mischen  Sie  ihn 
nach  dem  Erkalten  mit  den  Zutaten  aus 
der  Büchse.  Feingewürfelt  kommt  der 
Schinken  dazu.  Die  Majonaise  schmecken 
Sie  mit  Essig,  Salz  und  Pfeffer  ab,  ge- 
ben sie  über  den  Salat  und  geben  sie 
unter  die  Zutaten.  Gut  durchziehen 
lassen! 

Salat  Florida 

200  g  Kartoffel,  1—2  Orangen,  1—2  Äp- 
fel, 8  Scheiben  Ananas  aus  der  Büchse, 
V»  Sellerieknolle  (ca.  200  g). 
Zur  Soße:  Ananassaft,  5  Eßl.  Sahne, 
5  Eßl.  Öl,  6  Teel.  Zitronensaft,  Salz, 
Pfeffer,  eine  Prise  Zucker. 
Die   gekochten  Kartoffeln  werden  nach 


dem  Erkalten  in  Würfel  geschnitten  und 
mit  der  Marinade  aus  obigen  Zutaten 
übergössen.  Nach  einiger  Zeit  des  Durch- 
ziehens kommen  die  gewürfelten  Oran- 
gen, Äpfel  und  vier  der  zerkleinerten 
Ananasscheiben  dazu.  Außerdem  noch 
die  rohe,  geraspelte  Sellerieknolle.  Rich- 
ten Sie  den  Salat  auf  den  vier  restlichen 
Ananasscheiben  an,  so  erhalten  Sie  gleich- 
zeitig hübsche  Einzelportionen.  Als  Ver- 
zierung nehmen  Sie  Salatblätter  und 
Mandarinenscheiben. 

Pikanter  Heringssalat 

3  saure  Heringe,  250  g  gebratenes,  ge- 
hacktes Fleisch,  500  g  gehackte  Kartof- 
feln, 125  g  saure  Gurken,  250  g  Äpfel, 
1  Zwiebel,  Salz,  Pfeffer,  Zucker,  Essig, 
Senf. 

Zur  Soße:  40  g  Öl,  40  g  Mondamin,  lU 
Liter  Milch,  lli  Liter  Brühe,  2  Löffel 
Essig.  Salz  und  Pfeffer  nach  Geschmack. 
Heringe  enthäuten,  entgräten,  Kartoffeln, 
Gurken,  Äpfel  und  Zwiebeln  schälen. 
Alles  in  Würfel  schneiden  und  mitein- 
ander vermischen.  Zur  Soße  Öl  erhitzen, 
Mondamin  hineinschütten  und  beides 
glattrühren.  Diesen  Kloß  mit  Brühe  und 
Milch  verrühren.  Die  Soße  2  Minuten 
durchkochen  lassen,  mit  Essig,  Salz  und 
Pfeffer  abschmecken  und  kalt  rühren. 
Die  vorbereiteten  Zutaten  unter  die 
Soße  mischen  und  alles  sehr  pikant  ab- 
schmecken. 


WESTDEUTSCHE  MISSION 

FHV-Konferenz  für  Distriktsbeamtinnen  in  Frankfurt  am  Main 

Am  5.  September  trafen  sich  die  Distriktsleitungen  der  FHV 
zu  einer  Konferenz  im  Missionsheim  in  Frankfurt  am  Main. 
Die  Konferenz  stand  unter  dem  Motto:  „Gute  Führung,  gute 
FHV,  besseres  Leben",  und  wurde  von  Schwester  Reinhilde 
Schulz,  Missionsleiterin  der  FHV,  geleitet.  Das  Programm  die- 
ser Tagung  war  vielseitig.  Es  gab  u.  a.  Anregungen  für  den 
Gesang  in  der  FHV  durch  Schwester  Radtke,  einen  Überblick 
über  die  Aufgaben  und  Kurse  des  FHV-Jahres  1964/65  durch 
Schwester  Zühlsdorf,  und  eine  Diskussion  über  die  Verbesse- 
rung der  Anwesenheit,  geleitet  durch  Schwester  Fecher. 
Erfolgsberichte  wurden  durch  die  Distriktsleiterinnen  gegeben 
und  es  wurde  eine  Ausstellung  von  Handarbeiten   als  Vor- 
schläge für  die  Arbeitsstunden   gezeigt.   Eine  Bettdecke,   aus 
alten  Kleidern  gefertigt,  fand  besondere  Beachtung. 
Am   26.    September   hielten   die   verschiedenen    Distrikte   der 
Westdeutschen  Mission  ihre  Konferenzen  für  die  Gemeinde- 
beamtinnen nach  dem  selben  Plan  und  Programm  ab. 
Alle  Konferenzen  waren  gut  besucht.  Es  war  eine  aufbauende 
Zeit  für  alle  Anwesenden.  Der  Erfolg  dieser  Konferenz  wird 
sich  in  der  FHV-Arbeit  in  den  Gemeinden  auswirken. 


Die  FHV-Leiterinnen  der  Distrikte  und  der  Mission  bei  der  Konferenz 
im  Missionsheim.  Von  links  nach  rechts:  Lina  Toussaint,  Reinhilde  Schulz, 
Edith  Mclntire,   Elizabeth  Buchmann  und  Louise  Heyman 
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Wenn  ihr  tut,  was  ich  sage 


Von  Ilsa  Hill,  Speyer 


Ein  vorausschauender  großer  Forscher, 
Ch.  P.  Steinmetz,  der  als  „Zauberer 
der  Elektrizität"  bezeichnet  wird,  hat 
weder  seinem  eigenen  Forschungs- 
gebiet noch  der  Kernspaltung  oder  den 
Naturwissenschaften  eine  große  Zu- 
kunft vorausgesagt,  sondern  der  Er- 
kenntnis und  Anwendung  der  geisti- 
gen Kräfte.  Er  schrieb  folgendes : 
„Geistige  Macht  ist  eine  Kraft,  von 
der  die  Geschichte  lehrt,  daß  sie  vom 
größten  Einfluß  in  der  Entwicklung 
der  Menschen  gewesen  ist.  Und  doch 
haben  wir  bisher  nur  mit  ihr  gespielt, 
haben  sie  nie  wirklich  studiert,  so  wie 
wir  Naturkräfte  studiert  haben.  Eines 
Tages  werden  die  Menschen  lernen, 
daß  die  materiellen  Dinge  nicht  das 
Glück  bringen  und  nur  von  geringem 
Wert  sind,  um  den  Menschen  schöpfe- 
risch und  machtvoll  zu  machen.  Dann 
werden  die  Wissenschaftler  der  Welt 
ihre  Forschungsstätten  zum  Studium 
der  geistigen  Kräfte  benützen,  die  wir 
bisher  kaum  berührt  haben." 
Kann  man  nun  geistige  Kräfte  über- 
haupt studieren,  und  wer  sollte  es  tun? 
Theologen,  Philosophen,  Psychologen, 
Naturwissenschaftler,  Astrologen?  Sie 
alle  versuchen  es  mehr  oder  weniger. 
Echte  Erkenntnis  aber  kann  man  durch 
Studium  allein  niemals  erreichen,  be- 
sonders auf  dem  erwähnten  Gebiet,  da 
der  Kern  dieser  ungeheuren  und  wahr- 
haft unerforschten  Macht  im  „Ich" 
verankert  ist  —  in  der  Persönlichkeit, 
im  göttlichen  Ursprung,  im  alles 
durchdringenden  Licht,  der  ewigen 
Intelligenz.  Man  kann  sich  durch  Stu- 
dium Grundkenntnisse  aneignen  und 
aus  diesen  wiederum  Erkenntnisse 
schöpfen,  Wissen  durch  Anwendung 
in  Harmonie  mit  dem  Unendlichen  zu 
tiefer  Weisheit  reifen  lassen  und  sich 
so  in  zunehmendem  Maße  vergeisti- 
gen. Durch  Meditation  und  friedvoll- 
gelassenes Eingehen  in  sein  innerstes 
Sein  und  durch  Einströmenlassen  all- 
umfassender Liebe  für  sämtliche  Krea- 
turen dieser  Schöpfung  werden  wir 
durch  die  enge  Pforte  eingehen,  hinter 
der  sich  die  Geheimnisse  Gottes  dem 
Suchenden  kundtun.  Geistige  Macht 
kann  nur  zum  Segen  werden,  wenn  sie 
auf  gute  und  edle  Ziele  ausgerichtet 
ist;  jedoch  zum  Verderb,  wird  sie  miß- 
braucht. In  Lehre  und  Bündnisse,  Ab- 
schnitt 82,  Vers  10  lesen  wir: 
„Ich,  der  Herr,  bin  verpflichtet,  wenn 
ihr  tut,  was  ich  sage;  tut  ihr  es  aber 


nicht,  so  habt  ihr  keine  Verheißung." 
Unsere  Hände  müssen  aufgetan  sein, 
um  den  stets  fließenden  reichen  Strom 
des    Segens    zu    empfangen    und    an 
unsere    Mitmenschen    weiterzuleiten. 
Diese    Hände    werden,    obwohl    sie 
immerwährend   geben,    niemals    leer, 
sondern  immer  größere  Fülle  ergießt 
sich  in  diesen  Strom  der  Liebe,  Güte, 
des  Reichtums  und  der  Weisheit.  Das 
Gesetz  von  Ursache  und  Wirkung  be- 
herrscht nicht  nur  die  materielle  —  son- 
dern  auch   die   sittlich-geistige   Welt. 
Unsere  Sinne,  durch  den  Schleier  des 
Vergessens  und  die  äußeren  Eindrücke 
einer  materiellen  Daseinsform  getrübt, 
können  nicht  mehr  oder  noch  nicht 
unterscheiden,  welche  geistigen  Ströme 
die  ihnen  entsprechenden  Auswirkun- 
gen hervorzubringen  vermögen.  Wir 
wissen  zwar,  daß  der  uns  unsichtbare 
elektrische  Strom  sichtbar  und  spürbar 
werden  kann,   bedenken   aber  nicht, 
daß  die  für  uns  ebenfalls  nicht  wahr- 
nehmbaren geistigen  Ströme  vielfach 
stärker  und  wirkungsvoller  sind  als 
irgendeine  uns  bekannte  Kraft.  Wir 
„sehen"   die  Gedanken  und  Gefühle 
unserer   Mitmenschen   nicht,   obwohl 
sie  da  sind  und  wir  täglich  mit  ihnen 
zusammenleben.      Die      Geistströme 
aber,  die  uns  aus  dem  All  zufließen, 
können   wir   nur   ahnen,    bestenfalls 
fühlen  und   empfinden.   Treffen  uns 
die  Auswirkungen,  sind  wir  oftmals 
höchst  überrascht.  Da,  wie  erwähnt, 
das  Gesetz  von  Ursache  und  Wirkung 
die   geistige   Welt  beherrscht,   ist   es 
auch  möglich,  geistige  Macht  zu  erler- 
nen. Wir  wissen,  —  das  größte  Vorbild 
hierin   war   Jesus    Christus    selbst   — 
welche    Ursachen    die     gewünschten 
Auswirkungen  verlangen. 
Liebe,  Güte,   Glaube,   Großmut,  De- 
mut, Vergebung,  Gehorsam  und  Treue 
sind  unüberwindliche  Machtfaktoren, 
denen  sich  auf  die  Dauer  weder  die 
Menschen  noch  die  Kräfte  der  Natur 
entziehen  können.  Das  Wasser  mußte 
den  Heiland   tragen,   die   Winde  ge- 
horchten   Seinem   Befehl,    das    Meer 
teilte  sich  auf  Moses  Geheiß,  und  dem 
Bruder  Jareds  konnte  der  Finger  Got- 
tes nicht  verborgen  bleiben.  Diese  Bei- 
spiele   könnten    beliebig    fortgesetzt 
werden.  Diese  „Wunder",  wenn  man 
sie     als     solche     bezeichnen    möchte, 
haben    auch    heute    nicht    aufgehört. 
Wir     schaffen     nur     nicht     die     Ur- 
sachen,   die    unabdingbar   notwendig 


sind,  um  die  entsprechenden  Auswir- 
kungen zu  erhalten.  Wir  können 
durch  Studium  feststellen,  welche  Vor- 
aussetzungen notwendig  sind,  um  ein 
bestimmtes  Ergebnis  zu  erhalten. 

Was  erwarten  wir 

1.  von  den  Menschen, 

2.  von  unserem  Erdenleben  und 

3.  von  der  Ewigkeit? 

Wenn  wir  uns  darüber  klar  sind, 
schaffen  wir  die  Voraussetzungen: 

1.  Seien  wir  so  zu  den  Menschen  — 
auch  wenn  sie  abwesend  sind  — 
wie  wir  wünschen/daß  sie  sich  uns 
gegenüber  verhalten;  liebevoll,  auf- 
richtig, treu,  zuverlässig,  hilfsbereit, 
großzügig,  vergebend,  verständnis- 
voll. 

2.  Gestalten  wir  unsere  Umgebung, 
die  Arbeit  und  sonstigen  Um- 
stände so,  wie  wir  sie  haben  wol- 
len. Das  Beste  sollte  uns  gerade 
gut  genug  sein,  wenn  wir  auch  die 
beste    Zukunft    für   uns    erwarten. 

3.  Bereiten  wir  uns  darauf  vor,  die 
würdigste  Wohnung  im  Reiche 
unseres  Himmlischen  Vaters  einzu- 
nehmen. Wir  sollten  uns  nicht  aus 
Bequemlichkeit  mit  weniger  begnü- 
gen, sondern  willig  sein,  alle  Gesetze 
und  Gebote  zu  halten  —  somit  im 
Kleinsten  getreu  zu  sein.  Jederzeit 
können  wir  abberufen  werden; 
seien  Wir  immer  bereit.  Es  gibt  kein 
blindes  Schicksal  und  keine  Unge- 
rechtigkeit vor  dem  Herrn.  Dies 
sollte  uns  trösten,  aber  auch  anspor- 
nen. In  jedem  Augenblick  wirken 
wir  an  unserer  Ewigkeit. 

Mag  es  auch  manchmal  so  scheinen, 
daß  Rücksichtslosigkeit  und  Sünde 
mehr  Vorteile  bringen  als  Rechtschaf- 
fenheit, so  haben  wir  nicht  einmal 
nötig,  uns  mit  der  ausgleichenden  Ge- 
rechtigkeit „nachher"  zu  trösten,  son- 
dern mit  der  Gewißheit,  daß  Sünde 
schon  hier  niemals  Glückseligkeit  be- 
deutet. Was  immer  locken  und  sich  an- 
preisen mag,  wenn  es  mit  den  ewigen 
Gesetzen  nicht  in  Übereinstimmung 
steht,  ist  es  wertloser  Tand,  der  keine 
Anstrengung  lohnt.  Wir  verachten 
weder  materielle  Güter,  noch  Lebens- 
freude, aber  wir  sollten  es  ablehnen, 
unser  Leben  von  ihnen  bestimmen  zu 
lassen.  Wir  sollten  uns  ihrer  bedienen 
und  sie  beherrschen  —  aber  nicht  um- 
gekehrt. 
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„Nun  lehrst  du  andere,  und  lehrst 
dich  selber  nicht."       (Rom.  2:21.) 


U^erjrst  lu  dkl)  stmr  Kiew? 


Von  Präsident  David  O.  McKay 


Der  eigentliche  Sinn  dieses  Wortes  ist:  Wer  selbst  gegen 
das  Gesetz  verstößt,  obwohl  er  die  gleiche  Handlung  bei 
anderen  verurteilt,  kann  sich  nicht  entschuldigen,  noch  hof- 
fen, den  unvermeidlichen  Folgen  seines  Tuns  zu  entge- 
hen. Paulus  sprach  zu  den  Römern,  die  andere  wegen  der 
gleichen  Dinge  anprangerten,  deren  sie  sich  selbst  schuldig 
machten.  Das  Wort  des  Apostels  brachte  den  Gedanken 
zum  Ausdruck :  Wenn  du  andere  lehrst,  etwas  nicht  zu  tun, 
lehrst  du  dich  selber  nicht  das  Gleiche?  Lehrst  du  andere, 
nicht  zu  stehlen,  und  stiehlst  doch  selbst?  Dieser  negative 
Gedanke  enthält  ein  sehr  wichtiges  Element,  das  für  die 
Macht  des  Beispiels  Bedeutung  hat. 

Und  noch  ein  weiterer  Gedanke  kommt  hier  zum  Aus- 
druck: Wer  lehrt,  hat  den  größten  Nutzen  davon.  Mit  an- 
deren Worten:  Man  kann  nicht  lehren,  ohne  selbst  zu 
lernen. 

Der  dritte  Gedanke  schließlich:  Der  Text  erinnert  uns  an 
das  immer  wirksame  Gesetz  des  Ausgleichs. 
Diese  drei  Dinge  sind  Tatsachen.  Das  erste  ist  die  Macht 
der  Lehre  durch  das  Beispiel.  Welches  Recht  hat  jemand 
zu  lehren,  etwas  nicht  zu  tun,  wenn  er  selbst  es  tut?  Das 
zweite:  wenn  du  dich  bemühst,  andere  zu  lehren,  wirst  du 
selbst  Nutzen  davon  haben.  Und  das  dritte,  das  mit  dem 
zweiten  zusammenhängt:  Es  gibt  in  diesem  Leben  das 
immer  wirksame  Gesetz  des  Ausgleichs,  das  sowohl  für  die 
Lehre  als  auch  für  alles  andere  in  der  Welt  Geltung  besitzt. 
In  bezug  auf  die  Macht  des  Beispiels  möchte  ich  folgendes 
sagen:  Das  wahre  Ziel  der  Erziehung  besteht  darin,  die 
natürlichen  Anlagen  des  Kindes  zu  entwickeln,  die  für  sein 
ganzes  übriges  Leben  entscheidend  sind,  und  für  die  Dauer 
seines  Lebens  zu  seinem  Wohlbefinden  beitragen.  Das  ist 
die  Aufgabe  des  Lehrers.  Ferner  müssen  Sie  als  Lehrer  die 
Kraft  zur  Selbstbeherrschung  entwickeln,  so  daß  der  Schü- 
ler lernt,  nicht  nachzugeben  und  nicht  seinen  Schwächen 
zu  unterliegen.  Sie  müssen  echte  junge  Männer  und  sau- 
bere junge  Mädchen  aus  Ihren  Schülern  und  Schülerinnen 
machen.  Die  Kinder  und  Jugendlichen  müssen  echte  Merk- 
male von  Freundschaft  und  Kameradschaft  kennenlernen, 
damit  sie  eines  Tages  einmal  glückliche  Ehegatten  werden, 
glückliche  Väter  und  glückliche  Mütter,  Menschen,  die 
mutig  das  Leben  anpacken.  Unglück  mit  einem  Lächeln 
begegnen,  und  dem  Tod  ohne  Furcht. 
Das  gute  Beispiel  ist  deshalb  so  wichtig  im  Unterricht,  weil 
die  Zwecke  und  Ziele  wahrer  Erziehung  von  so  großer 
Bedeutung  sind.  Mathematik,  Geographie,  Geschichte  usw. 


sind  gewiß  wichtige  Fächer;  nichts  aber  ist  so  wichtig  wie 
die  Entwicklung  der  Geistigkeit.  Gehorsam  gegen  die 
Eltern,  gegenüber  dem  Gesetz,  die  Bereitschaft  einer  Be- 
rufung zum  Dienen  zu  folgen,  freundliche  Handlungsweise 
und  Heiterkeit  im  Tun  sind  Eigenschaften,  die  dazu  bei- 
tragen, daß  aus  den  jungen  Menschen  einmal  tüchtige 
Männer  und  liebenswerte  Frauen  werden,  und  die  ihnen 
helfen,  ehrenhafte  Bürger  im  Königreich  Gottes  zu  wer- 
den. Das  muß  das  Ziel  des  Lehrers  sein. 
Ein  weiterer  Gedanke,  den  Sie  als  Vorbild  Ihrer  Klasse  be- 
achten müssen,  ist  der  Nachahmungstrieb  der  Kinder.  Das 
kleine  Mädchen  ahmt  seine  Mutter  nach,  der  kleine  Junge 
seinen  Vater.  Audi  Sie  sind  für  jemand  ein  Ideal.  „Vor- 
schriften sind  Lehren,  die  in  den  Sand  geschrieben  sind, 
und  die  erste  Welle  wird  sie  auslöschen.  Gutes  Beispiel 
aber  ist  eine  Lehre,  die  in  den  Fels  gemeißelt  ist  und  bis 
in  alle  Ewigkeit  dauert."  Wenn  wir  selbst  aufrecht  durchs 
Leben  gehen,  sind  wir  unbewußt  die  Vorbilder  anderer. 
Zum  zweiten  Gedanken,  den  die  Schriftstelle  uns  nahe- 
bringt: Andere  lehren,  ist  der  beste  Weg,  selbst  zu  lernen. 
Ich  bitte  Sie,  mir  in  einer  Betrachtung  der  Befähigung  eines 
Lehrers  zu  folgen,  der  Ihnen  klar  beweisen  soll,  daß  Leh- 
ren das  beste  Mittel  ist,  selbst  zu  lernen.  Ich  nenne  die  fol- 
genden neuen  Eigenschaften,  die  einen  guten  Lehrer  aus- 
zeichnen. 

Ernsthaftigkeit,  beispielhaftes  Leben,  Klarheit,  gute  Be- 
obachtung, Fleiß,  Fähigkeit  der  Unterscheidung,  die  Be- 
reitschaft, persönliche  Vorteile  zugunsten  anderer  aufzu- 
geben, heiteres  Wesen,  die  Fähigkeit,  geheime  Zwiespra- 
che mit  Gott  zu  halten. 

Es  ist  offensichtlich,  daß  jeder,  der  wirklich  ernstlich  den 
Wunsch  hat,  anderen  zu  helfen,  selbst  dafür  belohnt  wird. 
Jeder  ernsthafte  Lehrer,  der  edle  Absichten  hat,  der  sich 
ernstlich  bemüht,  wächst  geistig. 

Noch  offensichtlicher  ist,  daß  beispielhaftes  Leben,  das 
zweite  Merkmal,  dem  Segen  bringt,  der  es  vorlebt.  Jesus 
bezeugt  dies,  als  er  sagte:  „Wer  sein  Leben  verliert  um 
meinetwillen,  der  wird's  finden."  (Matth.  10:39.)  Wer  für 
andere  etwas  tut,  findet  sein  eigenes  Leben.  Das  ist  un- 
ausbleiblich. 

Klar  sehen,  gute  Beobachtung,  Fleiß  und  Fähigkeit  der 
Unterscheidung  sind  wichtig  für  die  Vorbereitung  der 
Stunde.  Niemand  kann  etwas  lehren,  das  er  selbst  nicht 
kennt.  Kein  Lehrer  kann  Unterricht  erteilen  über  etwas, 
das  er  nicht  klar  sieht  und  fühlt.  Wer  das  Ziel  der  Stunde 
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klar  sieht,  wer  alle  Einzelheiten  kennt,  wer  durch  gute  Be- 
obachtung gutes  Anschauungsmaterial  sammelt,  wer  flei- 
ßig die  Bücher  studiert,  wer  das  ganze  Material  logisch 
ordnet  und  sinngemäß  vorträgt  und  das  ausmerzt,  was 
nicht  dazu  gehört  —  dieser  Lehrer  wird  gewiß  verstandes- 
mäßig und  geistig  mehr  Gewinn  davontragen  als  alle 
seine  Schüler. 

Es  gibt  keinen  Lehrer,  sei  es  in  der  Sonntagschule,  der  Pri- 
marvereinigung oder  der  Tagesschule,  der  selbst  dabei 
nicht  mehr  lernen  würde  als  seine  Schüler  in  den  30,  40 
oder  50  Minuten.  Wer  andere  unterrichtet,  hat  selbst  grö- 
ßeren Nutzen  davon.  Das  ist  offensichtlich. 
Wer  obendrein  bereit  ist,  auf  persönliche  Vorteile  zugun- 
sten anderer  zu  verzichten,  befolgt  das  Wort  des  Heilan- 
des, der  sagte:  „Will  mir  jemand  nachfolgen,  der  verleug- 
ne sich  selbst  und  nehme  sein  Kreuz  auf  sich  und  folge 
mir."  (Matth.  16:24.)  Ich  sage  Ihnen,  daß  niemand  sich 
selbst  verleugnen  kann,  ohne  eine  geistige  Segnung  zu 
empfangen  und  das  Wohlwollen  Gottes.  Ich  weiß  nicht, 
wann  diese  Segnung  kommt,  aber  kommen  wird  sie  in  je- 
dem Fall. 

Heiteres  Wesen  nannte  ich  als  weiteres  Merkmal.  Heiter- 
keit ist  wie  die  Sonne,  deren  Strahlen  auf  viele  fällt,  ohne 
ihr  Licht  zu  verlieren.  Es  setzt  eine  große  Seele  voraus, 
Schweres  mit  Heiterkeit  zu  ertragen,  aber  der  Lehrer  sollte 
nun  einmal  heiter  sein.  Ein  kleiner  Schüler  kann  da  sein, 
der  den  Lehrer  bis  zum  äußersten  herausfordert.  Den- 
noch: Bewahren  Sie  Ihre  Gelassenheit,  behandeln  Sie  den 
Schüler  freundlich,  und  Sie  werden  gesegnet  werden.  Als 
letztes  sprach  ich  von  der  Fähigkeit,  geheime  Zwiesprache 
mit  Gott  zu  halten.  Sie  werden  vielleicht  fragen:  Was  ist 
das,  geheime  Zwiesprache?  Ich  möchte  es  Ihnen  durch  eine 
kleine  Geschichte  erläutern.  Sie  soll  wahr  sein. 
Ein  Abteilungsleiter  einer  Fabrik  suchte  eines  Tages  den 
Direktor  auf.  Die  Sekretärin  erklärte  ihm,  der  Direktor 
dürfe  nicht  gestört  werden,  er  sei  in  einer  Konferenz. 
„Nanu",  sagte  der  Abteilungsleiter,  „ich  habe  doch  eben 
den  Direktor  allein  in  sein  Büro  gehen  sehen." 
Die  Sekretärin:  „Ich  habe  Ihnen  eben  gesagt,  der  Direktor 
ist  in  einer  Konferenz.  Wenn  Sie  wollen,  können  Sie  in 


einer  Viertelstunde  noch  einmal  wiederkommen.  Oder  hin- 
terlassen Sie  eine  Mitteilung,  die  ich  dem  Direktor  dann 
geben  werde." 

Der  zornige  Abteilungsleiter  drängte  die  Sekretärin  zur 
Seite,  öffnete  die  Tür  zum  Büro  —  und  schloß  sie  vor- 
sichtig wieder.  Der  Direktor  kniete  neben  seinem  Stuhl  im 
Gebet.  „Er  kniet",  das  war  alles,  das  der  Abteilungsleiter 
hervorbringen  konnte. 

„Ja",  sagte  die  Sekretärin,  „er  ist  in  einer  Konferenz,  wie 
ich  Ihnen  gesagt  habe." 

„Entschuldigen  Sie  bitte",  sagte  der  Abteilungsleiter.  „Ich 
wußte  nicht,  daß  er  ein  solcher  Mensch  ist.  Ich  vermute, 
daß  noch  jemand  bei  ihm  war,  der  wichtiger  ist  als  ich." 
Dann  ging  er,  immer  noch  mit  einem  Ausdruck  des  Stau- 
nens auf  seinem  Gesicht. 

Eine  solche  private  Konferenz  empfehle  ich  allen  Lehrern 
der  Kirche. 

„Nun  lehrst  du  andere,  und  lehrst  dich  selber  nicht."  Das 
Gesetz  des  Ausgleichs  und  das  Gesetz  der  Vergeltung  sind 
ewig  wirkam.  Ich  nenne  diese  beiden  als  e  i  n  Gesetz,  denn 
Ihre  guten  Taten  bringen  Gutes  hervor,  und  Ihre  bösen 
Taten  Böses,  so  gewiß,  wie  der  Tag  der  Nacht  folgt.  Das 
Buch  Mormon  sagt  darüber  folgendes : 
„Handle  rechtschaffen,  richte  gerecht  und  tue  beständig 
Gutes,  und  wenn  du  alle  diese  Dinge  tust,  dann  wirst  du 
deinen  Lohn  erhalten;  ja,  dann  wird  Barmherzigkeit  an  dir 
wiederhergestellt  werden;  Gerechtigkeit  soll  dir  widerfah- 
ren; und  das  Gute  soll  dir  wieder  belohnt  werden. 
Denn  was  du  aussendest,  soll  wieder  zu  dir  zurückkommen 
und  wiederhergestellt  werden;  daher  verdammt  das  Wort 
Wiederherstellung  den  Sünder  noch  völliger  und  rechtfer- 
tigt ihn  in  keiner  Weise."  (Alma  41:14,  15.) 
Ich  beglückwünsche  Sie  als  Lehrer,  daß  Sie  die  Gelegenheit 
haben,  durch  den  Unterricht  selbst  zu  lernen,  daß  Sie 
geistige  Kraft  empfangen  können,  wenn  Sie  um  die  Kraft 
beten.  Mögen  Sie  erkennen,  daß  der  kleine  Junge,  der 
Ihnen  Schwierigkeiten  bereitet,  der  in  der  Klasse  sitzt  und 
spielt,  anstatt  zuzuhören,  durch  Ihr  eigenes  Opfer  eine 
Wertschätzung  empfängt,  die  seine  Seele  für  immer  be- 
ruhigen wird. 


Abendmahlsspruch,  -Vorspiel  und  -nachspiel 


„Jesus  sprach  zu  ihnen:  Ich  hin 
das  Brot  des  Lehens.  Wer  zu 
mir  kommt,  der  wird  nicht 
hungern;  und  wer  an  mich 
glaubt,  den  wird  nimmermehr 
dürsten."  (Joh.  6:35.) 
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Schritte  auf  dem  Wege 
zu  erfolgreichem 
Unterricht 

Von  Georges  Butsikares 


Während  Ihr  Erfolg  als  Lehrer  von  vielen  Voraussetzungen 
bestimmt  wird,  kann  die  Wirksamkeit  Ihres  Unterrichts 
verstärkt  und  der  bleibende  Erfolg  noch  mehr  gesichert 
werden,  wenn  Sie  folgende  zehn  Vorschläge  befolgen.  Sie 
sollten  diese  Vorschläge  lesen,  beherzigen  und  einmal  ver- 
suchen, sie  auszuprobieren. 

1.  Bleiben  Sie  beim  Thema,  wenn  Sie  das  Evangelium 
Jesu  Christi  lehren. 

Die  Schüler  sollen  sich  durch  die  Art,  wie  der  Lehrer  an 
sein  Thema  herangeht,  die  Diskussion  leitet  und  beim 
Hauptthema  der  Stunde  bleibt,  ermutigt  fühlen.  Es  ist 
besonders  wichtig,  daß  die  Zeit  zum  Verstehen  der  ewigen 
Wahrheiten  verwendet  wird,  wie  sie  das  Evangelium  Jesu 
Christi  lehrt,  anstatt  über  unwichtige  oder  banale  Dinge 
zu  reden,  die  außerhalb  des  Unterrichtsstoffes  liegen. 
Ein  Lehrer  begann  beispielsweise  seinen  Unterricht  ein- 
mal mit  der  Feststellung,  daß  zur  Zeit  Christi  die  Missio- 
nare ohne  Geld  und  sonstige  Mittel  ausgesandt  wurden. 
Nur  bis  zu  dieser  Feststellung  gelangte  der  Lehrer.  Die 
ganze  übrige  Zeit  wurde  für  die  Diskussion  über  diesen 
einen  Punkt  verwendet.  Einer  der  Schüler  sprach  eine 
ganze  Weile  darüber,  welche  Aussichten  ein  Landstreicher 
im  Vergleich  zu  heute  vor  dreißig  Jahren  hatte,  eine  freie 
Mahlzeit  zu  bekommen. 

2.  Sie  müssen  das  Evangelium  Jesu  Christi  wirklich 
kennen.  Sie  müssen  die  heiligen  Schriften  lesen. 

Die  Schüler  bringen  gewöhnlich  mehr  Fragen  vor,  als  im 
Laufe  der  Stunde  beantwortet  werden  sollen.  Wenn  Sie 
über  ein  sicheres  Wissen  vom  Evangelium  verfügen,  kön- 
nen Sie  ruhig  einmal  über  die  festen  Grenzen  einer  Unter- 
richtsstunde hinausgehen,  um  diese  zusätzlichen  Fragen 
zu  klären. 

Der  wichtigste  Grund  aber,  weshalb  Sie  die  Schriften  lesen 
sollen,  ist  der,  daß  Sie  sich  selbst  den  Anspruch  auf  In- 
spiration durch  den  Heiligen  Geist  erwerben.  Mit  wenigen 
Ausnahmen  gilt  die  allgemeine  Regel,  daß  der  Heilige 
Geist  Ihnen  nicht  hilft,  sich  an  etwas  zu  erinnern,  das  Sie 
nicht  zuvor  gelernt  haben. 


3.  Leben  Sie  nach  dem  Evangelium  Jesu  Christi. 

Natürlich  kann  ein  Lehrer,  der  nach  dem  Wort  der  Weis- 
heit lebt,  hierüber  besseren  Unterricht  abhalten  als  ein 
Lehrer,  der  das  nicht  tut.  Vielleicht  besteht  ein  noch  wich- 
tigerer Grund  dafür,  selbst  ein  Vorbild  zu  sein  darin,  daß 
mehr  Licht  und  mehr  Inspiration  über  Lehrer  und  Schüler 
kommen,  wenn  der  Lehrer  nicht  nur  ein  Hörer,  sondern 
auch  ein  Täter  des  Worts  ist. 

4.  Beten  Sie  um  Inspiration. 

Es  gibt  Lehrer,  die  sich  auf  ihren  Unterricht  nicht  vor- 
bereiten in  der  Hoffnung,  daß  ihnen  der  Heilige  Geist 
schon  etwas  eingeben  werde,  wenn  sie  vor  der  Klasse 
stehen.  Andere  dagegen  sagen  klugerweise,  daß  der  Hei- 
lige Geist  bei  der  Vorbereitung  genauso  viel  Inspiration 
geben  kann  wie  beim  Unterricht  selbst. 
Wie  mit  der  Vorbereitung,  so  ist  es  auch  mit  dem  Beten: 
Ohne  Einladung  betritt  Gott  kein  Klassenzimmer  und 
auch  kein  Studierzimmer! 

5.  Zeigen  Sie  Liebe  für  Ihre  Schüler. 

Wenn  Sie  sich  darauf  vorbereiten,  den  Geist  des  Herrn  zu 
empfangen,  sich  aber  dennoch  in  Streit  einlassen  und  an- 
fangen, Ihre  Selbstbeherrschung  zu  verlieren,  was  ist  dann? 
Barrie  McKay,  ein  Student  der  Brigham  Young  Universität, 
hat  einmal  Carlyle  mit  den  folgenden  Worten  zitiert:  „In 
der  Sekunde,  in  der  Zorn  Ihr  Herz  berührt,  hören  Sie  auf, 
nach  der  Wahrheit  zu  suchen  und  fangen  an,  sich  selbst  zu 
verteidigen."  Vor  allem  Lehrer  von  Jugendlichen  können 
sich  leicht  ihre  Schüler  entfremden,  denn  diese  Jugend- 
lichen gehen  durch  ein  schwieriges  Stadium  ihres  Lebens 
und  sind  überempfindlich.  Verständnis  des  Lehrers  für 
jeden  einzelnen  und  sein  Glaube  an  die  Fähigkeit  seiner 
Schüler  wird  viel  Gutes  hervorbringen. 

6.  Lehren  Sie  offenbarte  Wahrheiten, 
keine  Spekulationen  oder  Meinungen. 

In  den  Schriften  gibt  es  noch  vieles,  das  Sie  noch  nicht 
gelernt  haben  oder  noch  nicht  verstehen,  daß  Sie  besser 
daran  tun,  die  Geheimnisse  dem  Himmel  zu  überlassen. 
Vor  nicht  allzu  langer  Zeit  versammelte  sich  einmal  eine 
Gruppe  zu  einem  häuslichen  Gespräch  außerhalb  der 
Kirchenarbeit.  Die  Teilnehmer  sprachen  lang  und  breit 
über  Probleme  und  Fragen,  auf  die  der  Herr  noch  keine 
Antwort  gegeben  hat.  Sie  meinten,  wenn  einmal  die  Grund- 
wahrheiten des  Evangeliums,  wie  sie  in  den  Standard- 
werken der  Kirche  verzeichnet  stehen,  besprochen  worden 
seien,  sei  der  Weg  frei  zur  Diskussion  der  tieferen  Pro- 
bleme des  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Lebens.  Die 
unausbleibliche  Folge  war,  daß  die  Gesprächsteilnehmer 
sich  in  Spekulationen  verloren.  Theorien  wurden  wichtiger 
für  sie  als  Tatsachen.  Das  Ergebnis  war,  daß  einige  von 
ihnen  sogar  von  der  Kirche  abfielen. 

7.  Ein  guter  Unterricht  hält  immer  das  geistige  Bemühen 
des  Schülers  wach,  den  Unterrichtsstoff  zu  begreifen. 

Hiermit  soll  nicht  gesagt  werden,  daß  der  Stoff  absichtlich 
schwierig  gemacht  werden  soll;  er  soll  nicht  schwierig,  son- 
dern anregend  sein.  Folgende  drei  Gesichtspunkte  mögen 
dazu  beitragen,  die  Aufmerksamkeit  wachzuhalten: 

A.  Stellen  Sie  der  Klasse  sinnvolle  und  gut  formulierte 
Fragen.  Ein  Schüler,  der  aus  sich  selbst  heraus  zu  einer 
Schlußfolgerung  kommt,  ist  eher  geneigt,  sich  selbst  zu 
glauben  als  dem  Lehrer. 
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B.  Streuen  Sie  Tatsachen  ein,  die  die  Schüler  noch  nicht 
gehört  haben.  Gelegentlich  dienen  auch  Zitate,  An- 
ekdoten und  sorgfältig  ausgewählte  eigene  Erfahrungen 
als  willkommene  Abwechslung. 

C.  Behandeln  Sie  Ihre  Schüler  als  reife  Menschen,  Spre- 
chen Sie  frei  und  offen  wie  zu  Freunden  oder  irgend 
jemandem  sonst,  dem  Sie  genügend  Reife  zubilligen. 
Wenn  die  Schüler  merken,  daß  der  Lehrer  eine  ge- 
wisse Reife  von  ihnen  erwartet,  werden  sie  sich  ge- 
wöhnlich auch  bemühen,  dieser  Erwartung  gerecht  zu 
werden. 

8.  Helfen  Sie  Ihren  Schülern,  die  gewonnenen  Erkennt- 
nisse im  Leben  anzuwenden  und  alle  Schwierigkeiten 
zu  meistern. 

Der  Charakter  sollte  sich  durch  Lernen  und  Studium  ent- 
falten und  nicht  erst  dann,  wenn  wir  Versuchungen  gegen- 
überstehen. Der  gute  Lehrer  kann  dazu  beitragen,  seine 
Schüler  vor  späteren  moralischen  Niederlagen  zu  bewah- 
ren. Allzuoft  wird  dann,  wenn  es  einmal  zu  spät  ist,  die 
Entschuldigung  vorgebracht:  „Ich  habe  nie  darüber  nach- 
gedacht, was  ich  zu  tun  hätte,  wenn  ich  vor  eine  solche 
Entscheidung  gestellt  würde."  Eine  der  wirksamsten  Me- 
thoden, die  Schüler  auf  spätere  gefahrvolle  Situationen 
vorzubereiten,  besteht  darin,  solche  Situationen  ausführ- 
lich unter  der  Aufsicht  des  Lehrers  durchzusprechen.  Jeder 


Schüler  kann  dann  beizeiten  darüber  nachdenken,  wie  er 
sich  in  einer  Situation  zu  verhalten  hat,  die  die  Grund- 
sätze des  Evangeliums  berührt. 

9.  Lehren  Sie  Dinge,  die  sich  in  die  Wirklichkeit 
umsetzen  lassen. 

Das  umfassende  Wissen  kann  einen  Menschen  nicht  er- 
lösen, der  wohl  Kenntnisse  besitzt,  aber  keine  Liebe  zu 
seinem  Nächsten.  In  den  Worten  der  Bergpredigt  des 
Erlösers  haben  wir  den  Maßstab,  den  wir  benötigen.  Als 
Kirche  werden  wir  nicht  nur  nach  der  Klarheit  unserer 
Lehren  beurteilt,  sondern  mehr  noch  nach  der  Art,  wie  die 
Mitglieder  der  Kirche  ihren  Mitmenschen  gegenübertreten. 
Als  Lehrer  helfen  wir  unseren  Schülern  weit  mehr,  wenn 
wir  ihnen  zusätzlich  zu  ihrem  Wissen  die  Grundsätze  ein- 
prägen, nach  denen  sie  leben  sollen. 

10.  Wecken  Sie  Begeisterung! 

Am  erfolgreichsten  sind  die  Lehrer,  die  ihr  Thema  lieben 
und  die  es  verstehen,  Begeisterung  dafür  zu  wecken.  Ein 
Lehrer,  der  nur  Entschuldigungen  vorzubringen  weiß,  er- 
weckt höchstens  Mitleid,  aber  kein  Interesse.  Ein  Lehrer 
aber,  der  die  Grundsätze  und  Lehren,  an  die  er  glaubt, 
mit  Begeisterung  und  Überzeugungskraft  vorträgt,  wird 
unweigerlich  die  gleiche  Begeisterung  bei  seinen  Schülern 
entfachen. 


Die  ^chüler 

als  Mittelpunkt  des  Unterrichts 

Von  Generalsuperintendent  George  R.  Hill 


Kürzlich  befaßte  sich  Minnie  E.  Anderson  im  „Instructor" 
mit  dem  Thema:  „Die  Macht  der  Liebe  im  Unterricht"  und 
bewies  in  diesem  Artikel,  wie  erfolgreich  ein  Unterricht  ist, 
bei  dem  der  Schüler  im  Mittelpunkt  steht. 
Dem  Artikel  lag  eine  Betrachtung  des  Unterrichts  zu- 
grunde, den  Schwester  Ella  Stratford  vor  über  sechs  Jahren 
in  der  Monument  Park  Ward  in  Salt  Lake  City  über  das 
Leben  Christi  abhielt.  Minnie  Anderson  schildert  den 
Unterricht  so,  wie  ich  ihn  selbst  erlebt  habe,  als  ich  eines 
Tages  im  August  1954  völlig  unangemeldet  in  das  Klassen- 
zimmer trat. 

Die  Schüler  der  Klasse  waren  vollzählig  anwesend.  Jeder 
hatte  vor  sich  ein  Buch  liegen  mit  dem  Titel:  „Das  Leben 
Christi".  Jeder  hatte  sich  gründlich  auf  die  Stunde  vor- 
bereitet und  die  angegebenen  Schriftstellen  nachgelesen. 
Die  Mädchen  sollten  im  Wettbewerb  mit  den  Jungen 
Fragen  beantworten,  die  von  der  anderen  Seite  gestellt 
wurden.  Die  Mädchen  zählten  die  Pluspunkte,  die  bei 
meinem  Eintritt  schon  eine  Zahl  über  hundert  erreicht 
hatten.  Die  Mädchen  lagen  vorne  im  Rennen,  aber  die 
Jungen  waren  dicht  hinter  ihnen. 

Jede  der  beiden  Gruppen  von  Jungen  und  Mädchen  hatte 
eine  Reihe  von  Fragen,  Zitaten  und  Auslegungen  vorzu- 
bereiten, die  von  der  anderen  Gruppe  beantwortet  werden 
mußten.  Der  Führer  der  jeweiligen  Gruppe  leitete  das 
Gespräch.  Einer  der  Schüler  mußte  die  Punkte  zählen. 


Dieses  Wettbewerbsspiel  begeisterte  die  Schüler  so  sehr, 
daß  ihr  Interesse  am  Leben  Jesu  ganz  lebendig  geworden 
war.  Alle  hatten  sich  sehr  gut  vorbereitet. 
Ich  war  von  dem  Unterricht  so  beeindruckt,  daß  ich  von 
der  nächsten  Stunde  einen  Film  herstellen  ließ.  Dieser 
Film  stand  dann  im  Mittelpunkt  der  nächsten  Zusammen- 
kunft der  Sonntagschulleitung. 

Nach  über  sechs  Jahren  kamen  jetzt  elf  dieser  ehemaligen 
Schüler  zusammen  und  von  jedem  wurde  eine  Aufnahme 
gemacht.  Diese  Bilder  zeigte  der  Artikel  von  Minnie  An- 
derson. Alle  elf  Schüler  sowie  ein  zwölfter,  der  nicht  zu 
der  Zusammenkunft  erscheinen  konnte,  waren  später  aktiv 
in  der  Kirche  und  in  der  Sonntagschule  tätig.  Jeder  von 
ihnen  gab  ein  Zeugnis  von  der  Wirksamkeit  des  Unter- 
richts von  Schwester  Stratford.  Sie  schilderten  ihre  Begei- 
sterung für  ihre  Zugehörigkeit  zur  Sonntagschule. 
Natürlich  müßte  ein  Unterricht  in  der  Art  von  Schwester 
Stratford  sich  jeweils  nach  dem  Stoff  richten.  Ich  hoffe 
aber  dennoch,  daß  diese  Worte  und  der  Artikel  von  Schwe- 
ster Anderson  den  Sonntagschullehrern  einige  Hinweise 
geben  können,  die  ihnen  für  ihren  Unterricht  nützlich  sind. 
Schwester  Stratford  erteilte  die  Aufgaben  so,  daß  jeder 
Schüler  ein  Handbuch  besorgen  und  fleißig  seine  Lektion 
vorbereiten  mußte.  Besonders  bemerkenswert  an  ihrem 
Unterricht  war  das  vollzählige  Erscheinen  aller  Schüler 
und  Schülerinnen. 
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BERNADINE  BEATIE 


DER  KLEINE 


AO 


Es  gab  Zeiten  wie  heute,  wo  es  Dao  nicht  soviel  aus- 
machte, daß  er  klein  war.  So  konnte  er  sich  besser  durch 
die  Menschenmenge  in  Saigon  hindurchschlängeln.  Aber 
es  störte  ihn  sehr,  wenn  seine  Freunde  in  dem  Dorf,  wo  er 
wohnte,  ihn  den  „kleinen  Dao"  nannten.  Bald  würde  das 
jedenfalls  anders  sein. 

Daos  dunkle  Augen  funkelten,  und  seine  Finger  schlössen 
sich  um  die  Geldtasche  voll  Piaster,  die  er  während  des 
Sommers  verdient  hatte.  Noch  ein  paar  Wochen,  dann 
hatte  er  genug  für  ein  Fahrrad.  Wenn  die  Schule  begann, 
würde  er  nicht  mehr  „der  kleine  Dao"  genannt  werden. 
Dann  wäre  er  der  größte  Junge  im  Dorf.  Dann  wäre  er 
Dao,  „der  Junge  mit  dem  Fahrrad". 

Dao  stellte  fest,  daß  er  großes  Glück  gehabt  hatte,  als  er 
Monsieur  Bill  Black,  den  großen  amerikanischen  Zeitungs- 
reporter, kennengelernt  hatte.  Jeden  Tag  hatte  Monsieur 
viele  Aufträge  für  Dao. 

„Du  mußt  sorgfältig  darauf  achten",  hatte  seine  Mutter 
ihn  gewarnt,  „daß  du  das  Geld  auch  verdienst,  das  du 
erhältst. " 

„Ich  werde  darauf  achten,  Mutter",  hatte  Dao  geantwortet. 
Aber  erst  nachdem  Dao  Monsieur  Bill  kennenlernte,  dräng- 
ten sich  die  Münzen  in  seiner  kleinen  Geldtasche. 
Dao  lächelte.  Monsieur  Bill  ging  überall  so  schnell,  daß 
Dao  Mühe  hatte,  mitzukommen.  Einmal  hatte  der  Mon- 
sieur ihn  vergessen  und  war  in  das  Auto  eines  Freundes 
gesprungen  und  verschwunden,  bevor  Dao  ihn  erreichen 
konnte.  Seitdem  bezahlte  der  Monsieur  Dao  immer  am 
Morgen  für  die  Tagesarbeit.  Gestern  hatte  Monsieur  Bill 
gelächelt,  als  er  beobachtete,  wie  Dao  sorgfältig  das  Geld 
in  die  Tasche  steckte. 

„Was  wirst  du  mit  all  dem  Geld  kaufen,  Dao?"  hatte  er 
gefragt. 

„Ein  Fahrrad!"  hatte  Dao  lächelnd  erwidert.  „Mit  einem 
Fahrrad  werde  ich  der  größte  Junge  im  Dorf  sein,  Mon- 
sieur! 

Dao  hatte  überlegt,  warum  der  Monsieur  geseufzt  und 
dann  gesagt  hatte:  „Macht  ein  Fahrrad  einen  kleinen  Men- 
schen groß?" 

„Aber  ja,  Monsieur  —  jeder  mag  dich  leiden,  wenn  du  ein 
Fahrrad  hast!"  hatte  Dao  gelacht. 

Heute  morgen  schüttelte  Dao  seinen  verwirrten  Kopf. 
Manchmal  war  es  schwer,  den  Monsieur  zu  verstehen.  Er 
eilte  zu  dem  Hotel. 


„Dao,  schnell!"  hörte  Dao  Monsieur  Bill  aus  einem  Auto 
vor  dem  Hotel  rufen. 

Dao  rannte  hin.  „Bonjour,  Monsieur  Bill",  sagte  er. 
„Guten  Morgen,  Dao.  Heute  fahren  wir  durch  das  Tal.  Ich 
brauche  Bilder  von  Gummibäumen,  Reisfeldern,  Schulen 
und  Häusern.  Meine  Zeitung  hat  mir  ein  Telegramm  ge- 
schickt, und  morgen  muß  ich  wieder  nach  Amerika.  Ich 
muß  viele  Bilder  von  deinem  Land  mitnehmen." 
Dao  wurde  ganz  entmutigt.  Bald  würde  die  Schule  be- 
ginnen, und  er  wäre  immer  noch  „der  kleine  Dao".  Ohne 
die  Arbeit,  die  ihm  der  Monsieur  gab,  könnte  er  niemals 
genug  für  ein  Fahrrad  verdienen. 

„Ich  werde  dich  vermissen,  Dao",  sagte  Monsieur  Bill,  als 
Dao  ins  Auto  stieg.  Er  griff  in  sein  dickes  Portemonnaie 
und  gab  Dao  die  Geldscheine  für  die  Arbeit  dieses  Tages. 
„Du  bist  ein  guter  Führer  und  Freund  gewesen." 
„Merci,  Monsieur",  antwortete  Dao  traurig.  „Ich  werde 
Sie  auch  vermissen." 

Den  ganzen  Tag  fuhren  Dao  und  Monsieur  Bill  durch  das 
fruchtbare  Tal.  Sie  hielten  bei  Reisfeldern,  Dörfern  und 
kleinen  Häusern  an. 

„Dies  werden  die  letzten  Bilder  sein,  Dao",  sagte  Mon- 
sieur Bill,  als  sie  am  späten  Nachmittag  vor  einer  Fabrik 
anhielten.  „Warte  im  Auto,  ich  werde  nicht  lange  fort- 
bleiben." 

„Oui,  Monsieur",  erwiderte  Dao.  Er  seufzte.  Nun  würde 
es  noch  mindestens  ein  Jahr  dauern,  bevor  er  sein  Fahr- 
rad kaufen  konnte.  Er  blickte  nach  unten.  Seine  Augen 
weiteten  sich,  und  ein  Frösteln  lief  ihm  den  Rücken  hinab. 
Auf  dem  Sitz  neben  ihm  lag  Monsieurs  Portemonnaie.  Die 
Piaster  quollen  fast  heraus  —  genug  —  mehr  als  genug  — 
für  das  Fahrrad!  Mit  zitternden  Fingern  berührte  Dao  das 
Portemonnaie. 

Dann,  fast  ehe  er  es  wußte,  ergriff  er  es  und  ließ  es  schnell 
unter  sein  Hemd  gleiten. 

Daos  Herz  klopfte.  Er  starrte  geradeaus  und  hatte  fast 
Angst  zu  atmen.  Er  sagte  sich  immer  wieder,  daß  es  nicht 
so  sei,  als  ob  der  Monsieur  arm  wäre.  Jeden  Tag  gab  der 
Monsieur  viel  Geld  aus.  Auch  war  Dao  überzeugt,  daß  der 
Monsieur  ihm  niemals  die  Schuld  geben  würde.  Monsieur 
Bill  würde  denken,  daß  er  das  Portemonnaie  verloren  hatte. 
Als  der  Amerikaner  pfeifend  zum  Auto  zurückkehrte, 
konnte  ihm  Dao  nicht  in  die  Augen  sehen.  Er  war  sehr  still 
auf  der  Rückfahrt  zur  Stadt.  Er  seufzte  erleichtert  auf,  als 
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sie  bei  dem  Hotel  ankamen,  und  Monsieur  Bill  sein  Porte- 
monnaie noch  nicht  vermißt  hatte.  Schnell  schlüpfte  Dao 
aus  dem  Auto.  Er  wollte  dem  Amerikaner  danken,  daß  er 
so  freundlich  gewesen  war,  aber  die  Worte  blieben  ihm  im 
Hals  stecken. 

„Adieu,  Monsieur",  murmelte  Dao  schließlich.  Er  wandte 
sich  um  und  wäre  fortgelaufen,  wenn  der  Monsieur  ihn 
nicht  am  Arm  festgehalten  hätte. 
„Moment  mal,  Dao!"  sagte  Monsieur  Bill  laut. 
Daos  Herz  klopfte,  und  das  Portemonnaie  lag  schwer  auf 
seiner  Brust.  Wußte  der  Monsieur  etwas  davon?  Furchtsam 
schaute  er  hoch. 

Aber  Monsieur  Bill  lachte  Dao  an.  „Was  hast  du's  eilig, 
Dao?  Ich  könnte  ja  mal  wieder  zurückkommen.  Wie  kann 
ich  es  dir  mitteilen?" 

„Ich  werde  es  wissen,  Monsieur,  Adieu!"  Dao  löste  sich 
und  lief  die  Straße  hinab. 

Er  lief  eine  ganze  Strecke  und  hielt  endlich  inne,  um  sich 
auf  einer  Bank  neben  einer  breiten  Allee  auszuruhen. 
Warum  war  er  nicht  glücklich,  überlegte  Dao.  Nun  könnte 
er  sein  Fahrrad  bekommen;  nun  könnte  er  der  größte  Junge 
im  Dorf  sein.  Aber  Dao  kam  sich  sehr  klein  vor  —  klein 
und  gemein.  Das  Fahrrad  schien  nicht  mehr  so  wichtig  zu 
sein.  Niemals  zuvor  hatte  er  auch  nur  ein  Körnchen  Reis 
gestohlen,  nicht  einmal  während  des  Krieges,  als  alle  so 
hungrig  waren.  Jetzt  hatte  er  nicht  nur  gestohlen,  sondern 
seinen  Freund  betrogen! 

Während  er  dort  saß,  fielen  ihm  die  Worte  des  Monsieur 
ein.  Traurig  nickte  er  mit  dem  Kopf.  Der  Monsieur  hatte 
recht  —  ein  Fahrrad  konnte  einen  kleinen  Jungen  nicht 
groß  machen!  Er  mußte  Monsieur  das  Portemonnaie  zu- 
rückgeben; vielleicht  würde  ihm  dann  wohler  ums  Herz. 
Die  Entfernung  zurück  zum  Hotel  schien  viele  Meilen  lang 
zu  sein.  Der  Monsieur  war  nicht  in  der  Halle,  und  der  Por- 
tier wollte  nur  ungern  sein  Zimmer  anrufen. 
„Bitte!  Es  ist  wichtig",  bettelte  Dao. 

Als  der  Portier  anrief,  hörte  Dao  die  laute  Stimme  des 
Amerikaners:  „Schicken  Sie  ihn  sofort  herauf!" 
Daos  Beine  waren  ganz  schwach,  als  er  den  langen,  mit 


Teppichen  ausgelegten  Gang  zu  Monsieurs  Zimmer  ent- 
langging. Monsieur  Bill  saß  an  seinem  Schreibtisch.  Er 
schaute  sich  um,  als  Dao  eintrat.  Dao  legte  das  Porte- 
monnaie in  Monsieurs  ausgestreckte  Hand. 
„Es  tut  mir  sehr  leid,  Monsieur  Bill",  sagte  er.  „Ich  habe 
etwas  Böses  getan.  Nun  müssen  Sie  die  Polizei  anrufen."1 
„Hm-m-m-m",  meinte  Monsieur  Bill,  „ich  glaube,  wir  kön- 
nen die  Angelegenheit  ohne  die  Polizei  regeln.  Weißt  du, 
Dao,  ich  habe  nämlich  auf  dich  gewartet." 
„Sie  wußten,  daß  ich  das  Portemonnaie  gestohlen  hatte?" 
fragte  Dao. 

„Ja,  Dao.  Als  du  fortliefst,  vermißte  ich  es,  aber  ich  bin 
dir  nicht  gefolgt.  Ich  wollte,  daß  du  selber  etwas  erkennst." 
Monsieur  Bills  Augen  waren  sehr  freundlich. 
Dao  ließ  seinen  Kopf  hängen.  „Ich  weiß  es  jetzt,  Mon- 
sieur. Ein  Fahrrad  macht  nicht  aus  einem  kleinen  Jungen 
einen  großen.  Es  tut  mir  leid,  daß  ich  nicht  mehr  würdig 
bin,  Ihr  Freund  zu  sein,  Monsieur",  sagte  Dao  traurig. 
Monsieur  Bill  legte  seine  große  Hand  auf  Daos  Schulter. 
„Zur  Freundschaft  gehört,  daß  man  vergeben  kann.  Ich 
werde  vergessen,  was  heute  geschehen  ist." 
„Ich  werde  es  nie  vergessen,  Monsieur.  Und  ich  werde 
auch  Sie  niemals  vergessen."  Langsam  wandte  Dao  sich 
der  Tür  zu. 

„Nun,  nicht  so  eilig,  Dao!"  rief  Monsieur  Bill.  „Ich  habe 
einen  weiteren  Anruf  vom  Büro  gehabt,  und  ich  werde 
erst  in  mehreren  Wochen  fortfahren.  Ich  werde  dich  noch 
brauchen." 

„Darf  ich  noch  für  Sie  arbeiten?"  rief  Dao  aus. 
„Ja,  Dao."  Monsieur  Bills  Augen  blitzten.  „Du  wirst  noch 
genug  für  dein  Fahrrad  verdienen." 

„Merci,  Monsieur",  antwortete  Dao.  Aber  es  ruhte  noch 
schwer  auf  seinem  Herzen.  Er  sah  mit  sorgenvollen  Augen 
auf.  „Vielleicht  bin  ich  es  nicht  wert,  Monsieur,  ein  Fahr- 
rad zuhaben." 

„Jetzt  bist  du  es  wert,  mein  Junge",  sagte  Monsieur  Bill. 
Dao  lächelte.  Der  Schmerz  war  aus  seinem  Herzen  ge- 
wichen. Übersetzt  von  Rixta  Werbe 


Süß  ist  es,  Gott,  du  mächt'ger  Herr,  zu  preisen 
deines  Namens  Ehr 

Text  von  Isaac  Watts,  Melodie  von  John  J.   McClellan. 
Gesangbuch  Nr.  75. 

In  jeder  Hinsicht  haben  wir  hier  ein  ideales  Lied.  Erstens, 
weil  es   wie  ein  gemeinsames   Gebet  der   Gemeinde   an 


„Gott,  den  mächt'gen  Herrn"  gerichtet  ist.  Zweitens,  weil 
der  Text  zum  Ausdruck  bringt,  daß  das  Werk  der  Kirche 
„süß"  ist.  Isaac  Watts  schrieb  die  Worte  dieses  Liedes 
nieder,  lange  bevor  das  Evangelium  in  unseren  Tagen  wie- 
derhergestellt wurde;  aber  er  bringt  mit  glühenden,  lei- 
denschaftlichen Worten  die  Lobpreisung,  den  Dank,  die 
Wahrheit,  das  Licht,  den  Triumph,  den  Glanz,  den  Frie- 
den, die  Freude  und  die  Lieblichkeit  der  Tätigkeit  für  das 
Werk  des  Herrn  zum  Ausdruck.  Ich  meine,  wir  alle,  die 
wir  aktiv  in  der  Kirche  tätig  sind,  wissen  aus  persönlicher 
Erfahrung,  was  damit  gemeint  ist. 

„Nimm  an  Weisheit,  nimm  an  Verstand."  (Sprüche  4:5.) 
Was  wollen  wir  vor  allem  anderen  in  diesem  Lied  ver- 
stehen? Es  ist  nur  eines  allein:  die  Botschaft.  Das  ist  der 
Hauptgrund  überhaupt,  weshalb  wir  Kirchenlieder  singen. 
Unser  Gesang  soll  nicht  bloße  Routine  sein.  Wir  sollen  uns 
mitreißen  lassen  von  der  Art,  wie  der  Chorleiter  uns  beim 
Einüben  des  Liedes  führt.  Wir  sollen  uns  leiten  und  lehren 
lassen,  unserem  Herrn  und  Gott  innige  Gebete  zu  singen. 

Für  den  Chorleiter: 

Das  vorstehende  Lied  ist  den  meisten  von  uns  bekannt. 
Aber  kennen  wir  seine  Verse  auswendig?  Lesen  Sie  den 
ersten  Vers  zuerst.  Dann  lassen  Sie  alle  übrigen  nachein- 
ander singen.  Legen  Sie  Pausen  zwischen  den  Strophen 
ein,  oder  auch  nicht;  ganz,wie  Sie  es  für  richtig  halten. 
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PAULINE  L.  JENSEN 


Sein  eigener  Stern 


Durch  die  dünnen  Wände  des  Verwalterhauses  hörte  Her- 
bert Kampen  das  gleichmäßige  Atmen  seiner  Eltern.  End- 
lich waren  sie  eingeschlafen. 

Er  zog  sein  Arbeitszeug  über  und  tastete  sich  vorsichtig 
den  Gang  entlang  zur  Küche.  Bei  dem  Mondlicht,  das 
durch  das  Fenster  drang,  konnte  er  deutlich  die  Reihe 
Kisten  sehen,  in  denen  die  Habe  seiner  Eltern  verpackt 
war.  Morgen  um  diese  Zeit  würden  die  Kisten  in  einem 
Häuschen  sein,  welches  sein  Vater  10  km  entfernt  gemietet 
hatte. 

Als  Herbert  die  Tür  hinter  sich  schloß  und  in  die  Sommer- 
nacht hinaustrat,  erhob  sich  Rex,  sein  Collie,  von  den 
Stufen  und  preßte  seine  Schnauze  gegen  Herberts  Hand. 
Zusammen  gingen  sie  zum  äußersten  Ende  des  Hofes.  Auf 
halbem  Wege  hörte  Herbert  ein  Wiehern.  Stern!  So  leise 
er  gewesen  war,  so  hatte  sein  Pferd  ihn  doch  gehört  und 
rief  ihn  jetzt. 

Sein  Hals  fühlte  sich  an  wie  zusammengeschnürt.  Wußte 
es,  daß  er  Abschied  von  ihm  nehmen  wollte?  Auf  alle 
Zeiten? 

Als  er  in  den  Stall  trat,  wandte  es  ihm  den  Kopf  zu  und 
wieherte.  Wie  schön  sah  es  aus,  dachte  er  und  hielt  gewalt- 
sam die  Tränen  zurück. 

Es  war  so  ein  unsinniger  Streit  gewesen  zwischen  seinem 
Vater,  Anton  Kampen,  und  Richard  Köster,  der  einen  zwei- 
ten Mann  eingestellt  hatte,  um  auf  dem  Hof  zu  helfen. 
Herbert  konnte  seines  Vaters  Stimme  hören,  die  zornig 
vor  Bewegung  sprach:  „Sechzehn  Jahre  lang,  seit  1895, 
habe  ich  diesen  Hof  verwaltet,  und  ich  brauche  nieman- 
den, der  jetzt  herkommt  und  mir  sagt,  wie  ich  meine 
Arbeit  zu  tun  habe!" 


Und  dann  Richard  Kösters  ebenso  zornige  Stimme:  „Du 
bist  ein  alter,  törichter  Dickschädel,  Anton.  Ich  bringe  kei- 
nen Mann  her,  damit  er  dir  Vorschriften  machen  soll,  son- 
dern nur,  damit  er  dir  bei  der  Arbeit  hilft,  die  ständig 
mehr  geworden  ist,  seit  wir  uns  Vieh  und  weiteres  Land 
angeschafft  haben." 

Der  Streit  verschärfte  sich  mit  jedem  Satz.  Schließlich  be- 
endete Anton  ihn. 

„Ich  werde  weggehen,  Richard.  Du  und  dieser  Lüdermann 
könnt  alles  gleich  übernehmen.  Ich  werde  aus  diesem  Haus 
ausziehen." 

Selbst  da  erkannte  Herbert  noch  nicht,  was  es  bedeutete. 
Natürlich  würden  sie  Stern  mitnehmen,  dachte  er.  Richard 
Köster  hatte  ihm  das  Tier  an  dem  Tag  geschenkt,  als  es 
geboren  wurde. 

Er  erinnerte  sich  der  Nacht,  als  Stern  geboren  wurde.  Die 
Mutter  des  Fohlens  war  aus  der  Scheune  ausgebrochen 
und  in  den  Wald  gelaufen.  Herbert  war  es,  der  sie  draußen 
in  der  Kälte  fand,  während  es  donnerte  und  blitzte.  Zit- 
ternd stand  sie  neben  dem  Fohlen.  Er  zog  seine  Jacke  aus 
und  wickelte  sie  um  das  kleine  Tier. 

„Das  schenk'  ich  dir,  Herbert",  sagte  Richard  Köster.  „Jeder 
Junge,  der  eine  Lungenentzündung  riskiert,  um  ein  Foh- 
len zu  erretten,  verdient,  daß  ihm  dieses  gehört." 
Das  war  vor  vier  Jahren,  und  seitdem  hatte  ihm  Stern 
gehört.  Er  stand  neben  dem  Pferd  im  Stall,  den  Arm  fest 
um  seinen  Nacken  gelegt. 

Sein  Vater  hatte  ihm  klipp  und  klar  gesagt,  daß  er  das 
Pferd  nicht  mitnehmen  konnte.  Stern,  den  er  zunächst  an 
den  Halfter  und  dann  an  den  Sattel  gewöhnt  hatte  —  Stern, 
der  ihm  wie  ein  Hund  folgte  und  ständig  danach  trachtete, 
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seine  Aufmerksamkeit  zu  erregen  —  Stern  würden  sie 
zurücklassen.  Anton  Kampen  war  hartnäckig  geblieben: 
„Wir  nehmen  nichts,  das  uns  nicht  gehört!" 
Herbert  hatte  protestiert:  „Aber  Richard  Köster  hat  mir  das 
Pferd  geschenkt!" 

Sein  Vater  schüttelte  den  Kopf:  „Wir  haben  nichts,  womit 
wir  das  beweisen  können,  außer  seinem  Wort.  Und  das 
reicht  mir  nicht!" 

Und  morgen  würde  sein  Vater  das  tun,  was  er  gesagt  hatte: 
„Ich  werde  Stern  zu  den  anderen  Pferden  auf  die  Weide 
bringen." 

Herbert  ballte  die  Faust  und  kämpfte  gegen  die  Tränen 
an.  Er  drückte  seinen  Kopf  an  das  Pferd. 
Der  erste  blasse  Morgenschimmer  erhellte  den  Himmel. 
Plötzlich  wußte  Herbert,  was  er  tun  würde.  Er  würde  fort- 
gehen und  Stern  mitnehmen.  Er  würde  sich  von  seinem 
Pferd  nicht  trennen. 

Er  eilte  ins  Haus.  Neben  seinem  Bett  hatte  er  eine  Dose 
mit  seinen  Ersparnissen,  vier  Mark  und  neunzehn  Pfen- 
nige —  die  steckte  er  jetzt  in  seine  Tasche. 
Aus  der  Küche  nahm  er  ein  frisch  gebackenes  Brot  und 
wickelte  es  in  ein  Tuch,  welches  neben  dem  schwarzen 
eisernen  Herd  hing. 

Er  eilte  in  den  Stall  zurück  und  sattelte  schnell  das  Pferd. 
Der  Sattel  gehörte  ihm;  den  hatte  er  von  dem  Geld  ge- 
kauft, welches  er  im  Sommer  verdient  hatte.  An  dem  Knauf 
befestigte  er  Sterns  Futtersack,  einen  kleinen  Beutel  mit 
Hafer  und  das  Tuch,  worin  das  Brot  eingewickelt  war. 
Dann  ritt  er  die  Straße  entlang,  die  am  Haus  vorbeiführte. 
Bald  trat  anstelle  der  vertrauten  Umgebung  eine  unbe- 
kannte Gegend.  Jetzt  war  die  Sonne  am  Horizont  auf- 
gegangen. Sie  mußten  acht  oder  zehn  Kilometer  weit  ge- 
ritten sein,  dachte  Herbert. 

Er  empfand  nagenden  Schmerz  im  Magen,  verspürte  aber 
keinen  Hunger.  Es  war  Zeit  für  Sterns  Frühstück.  Als  sie 
an  einen  Bach  neben  einem  kleinen  Wäldchen  kamen, 
lenkte  Herbert  sein  Pferd  dahin. 

Er  ließ  es  trinken,  soviel  es  wollte;  dann  tat  er  etwas  Hafer 
in  den  Futtersack.  Als  Stern  zu  fressen  begann,  brach  Her- 
bert ein  Stück  von  dem  Brot  ab.  Es  schmeckte  trocken  und 
fade,  nicht  so,  wie  wenn  es  mit  Butter  und  Marmelade 
bestrichen  war. 

Er  dachte,  was  sie  wohl  zu  Hause  tun?  Sie  würden  ihn 
schon  seit  geraumer  Zeit  vermißt  haben.  Würden  sie  ihn 
suchen? 


Seines  Vaters  Worte  kamen  ihm  in  den  Sinn:  „Wir  nehmen 
nichts,  das  uns  nicht  gehört.  Wir  haben  nichts,  womit  wir 
das  beweisen  können,  außer  seinem  Wort." 
Gehörte  ihm  Stern  denn  wirklich?  Hatte  er  Papiere,  womit 
er  es  beweisen  konnte?  Er  saß  im  Gras  und  beobachtete 
das  Pferd,  wie  es  die  kleinen  grünen  Blätter  von  einem 
niedrigen  Baumast  abnagte. 

Plötzlich  erstarrte  er.  Wenn  Stern  ihm  nicht  gehörte,  hatte 
er  etwas  Unrechtes  getan.  Er  war  ein  Pferdedieb! 
Er  zitterte  und  sah  das  Pferd  voll  Sorge  an.  Es  gab  nur 
eines,  das  er  tun  konnte. 

Er  war  halb  zu  Hause,  als  er  seinen  Vater  auf  sich  zu- 
kommen sah. 

Als  er  seinen  Vater  erreicht  hatte,  brachte  er  Stern  zum 
Stehen,  und  mit  gesenktem  Kopf  murmelte  er:  „Ich  wollte 
wieder  nach  Hause  kommen.  Ich  konnte  Stern  nicht  weg- 
nehmen, wenn  ich  nicht  weiß,  ob  er  mir  gehört." 
„Komm  mit",  sagte  sein  Vater  kurz,  und  schweigend  ritten 
sie  nach  Hause. 

Frau  Kampen  und  Richard  Köster  standen  in  der  Tür,  als 
Herbert  und  sein  Vater  angeritten  kamen. 
Erstaunt  schaute  der  Junge  sich  um.  War  es  nur  wenige 
Stunden  her,  daß  er  fortgeritten  war?  Der  Wagen,  der  ihre 
Habe  fortbringen  sollte,  stand  leer  auf  dem  Hof. 
Richard  Kösters  Stimme  klang  freundlich:  „Ich  habe  dir 
das  Pferd  vor  langer  Zeit  geschenkt,  mein  Junge." 
Frau  Kampen  sah  ihren  Sohn  an.  „Es  ist  jetzt  alles  in  Ord- 
nung, Herbert",  sagte  sie.  „Dein  Vater  wird  die  Hofstätte 
und  das  Vieh  übernehmen,  und  Herr  Lüdermann  über- 
nimmt die  Äcker. " 

Sein  Vater  legte  die  Hand  auf  Herberts  Schulter.  „Und  du 
sorgst  für  die  Pferde,  mein  Junge.  Es  ist  Zeit,  daß  du  eine 
Männerarbeit  verrichtest." 

„Richard",  sagte  Herberts  Vater,  „auf  der  Weide  ist  eine 
Kuh,  um  die  ich  mir  Sorgen  mache.  Würdest  du  mit  hin- 
gehen und  sie  dir  anschauen?" 

Als  sie  fortgingen,  wandte  sich  Richard  Köster  dem  Jungen 
noch  einmal  zu:  „Damit  du  beruhigt  bist,  ich  werde  dir 
Papiere  darüber  geben,  daß  dir  das  Pferd  gesetzlich 
gehört." 

Einen  Augenblick  lang  sagte  Herbert  gar  nichts,  dann 
preßte  er  sein  Gesicht  an  Sterns  Nacken.  Als  er  wieder 
hochsah,  waren  alle  verschwunden,  sogar  seine  Mutter. 
Er  freute  sich,  daß  alle  fort  waren.  Mit  dreizehn  Jahren 
weint  ein  Junge  nicht  mehr,  selbst  wenn  es  Freudentränen 
sind. 


PIONIERZEITEN 

Von  Leone  W.  Doxey 

Präsident  Brigham  Youngs  Kinder  gingen  immer  zu  ihrem 

Vater,  wenn  sich  ihre  Milchzähne  lockerten.  Er  hatte  stets 

eine  Art  Sahnebonbons  in  der  Tasche,  und  wenn  dann 

eines  der  Kinder  zu  ihm  kam,  um  einen  Zahn  ziehen  zu 

lassen,  holte  er  einige  Bonbons  aus  der  Tasche  und  gab  sie 

ihm. 

Das  Kauen  von  Bonbons  schien  stets  zu  helfen;  der  Zahn 

löste  sich  dabei.  Aber  wenn  es  sich  um  einen  Backenzahn 

handelte,  schickte  Präsident  Young  seinen  Sohn  oder  seine 

Tochter  immer  zum  Zahnarzt. 

Eines  Tages  zeigte  ihm  seine  kleine  Tochter  Clarissa  ihren 

kranken  Zahn,  der  gezogen  werden  mußte.  Als  ihr  Vater 

sagte,  sie  müßte  zum  Zahnarzt  gehen,  hatte  Clarissa  Angst, 

daß  es  schmerzen  würde,  wenn  dieser  den  Zahn  zöge, 

und  so  wollte  sie  nicht  hingehen. 

Präsident  Young  versprach  Clarissa,   daß  sie  eine  neue 


Puppe  bekommen  würde,  eine  Wachspuppe,  wenn  sie  zum 
Zahnarzt  gehen  würde.  Pionierkinder  besaßen  keine 
Wachspuppen;  sie  hatten  selbstangefertigte  Puppen.  Nie 
zuvor  war  eine  Sendung  Puppen  zur  Salzseestadt  geschickt 
worden,  aber  jetzt  waren  die  ersten  eingetroffen. 
Clarissa  ließ  den  Zahnarzt  ihren  Zahn  ziehen,  und  dann 
nahm  Präsident  Young  Clarissa  an  die  Hand,  und  zusam- 
men gingen  sie  in  ein  Geschäft.  Da  waren  die  schönsten 
Puppen,  die  Clarissa  je  gesehen  hatte.  Sie  guckte  all  die 
schönen  Puppen  immer  wieder  an.  Schließlich  suchte  sie 
sich  eine  aus.  Clarissa  nannte  sie  „Lucy  Ann",  weil  das 
der  Name  ihrer  Mutter  war. 

Clarissa  liebte  Lucy  Ann  und  behandelte  sie  sehr  behut- 
sam, so  daß  sie  heute  noch  eine  schöne  Puppe  ist.  Wenn 
du  jemals  zur  Salzseestadt  fährst  und  in  das  Bienenkorb- 
haus (Beehive  House)  kommst,  kannst  du  Lucy  Ann  und 
einige  ihrer  Puppenkleider  sehen.  Sie  sitzt  auf  einem  klei- 
nen Pionierstuhl  in  dem  Zimmer,  das  vor  langer  Zeit  Cla- 
rissas  Schlafzimmer  gewesen  war. 


510 


Vom  Generalausschuß  der  Primär- Vereinigung 


Hinweise  für  die  Arbeit  in  der  PV 


Abhören  von  Schriftstellen  (Lihomas) 

Nachfolgend  sind  Vorschläge  von  Lihomapartnerinnen  und 
-lehrerinnen,  die  sie  angewandt  haben,  um  Lehrerinnen  zu 
helfen,  Zeit  zu  finden,  um  den  Mädchen  Glaubensartikel 
und  Schriftstellen  abzuhören,  die  sie  auswendig  gelernt 
haben: 

1.  Kommen  Sie  jede  Woche  mit  Ihrer  Klasse  zusammen. 
Lassen  Sie  sich  nur  in  dringenden  Notfällen  vertreten. 

2.  Bereiten  Sie  die  Aufgabe  so  gut  vor,  daß  Sie  sie  flüssig 
geben  können,  damit  noch  Zeit  übrig  bleibt,  um  den  Mäd- 
chen die  Schriftstellen  und  Glaubensartikel  abzuhören. 

3.  Sorgen  Sie  für  Ordnung  in  der  Klasse,  damit  keine  Zeit 
verschwendet  wird,  die  Mädchen  zur  Ruhe  zu  ermahnen. 
Dies  kann  man  erreichen,  indem  man 

a)  es  den  Mädchen  überläßt,  bestimmte  Benehmensregeln 
aufzusetzen, 

b)  die  Mädchen  aktiv  mitarbeiten  läßt,  so  daß  sie  keine 
Zeit  haben,  um  den  Unterricht  zu  stören, 

c)  gemeinsam  als  Klasse  darum  betet,  bei  dem  Problem 
Hilfe  zu  bekommen, 

d)  eine  feste  Freundschaft  zwischen  Lehrerin  und  Mäd- 
chen errichtet. 

4.  Bitten  Sie  darum,  daß  das  Vorprogramm  so  durch- 
geführt wird,  daß  die  Klassenzeit  ungekürzt  zur  Verfügung 
stehen  wird. 

5.  Setzen  Sie  eine  feste  Zeit  während  des  Unterrichts  an, 
um  die  Schriftstellen  abzuhören,  und  bitten  Sie  dann  eine 
andere  PV-Beamtin,  die  Lihomapartnerin  oder  eine  Mutter, 
zu  kommen  und  Ihnen  zu  helfen. 


Religiöse  Belehrung  von  Kindern 

Ein  Besucher  des  englischen  Dichters  Coleridge 
bestritt  einmal  energisch,  daß  junge  Menschen 
religiöse  Belehrungen  empfangen  sollen.  Er  er- 
klärte, man  solle  ihnen  keine  Vorurteile  einflößen, 
sondern  sie  als  Erwachsene  seihst  wählen  lassen. 
Coleridge  antwortete:  „Warum  soll  man  einem 
Garten  Vorurteile  gegen  Blumen  und  Früchte 
einflößen?  Warum  läßt  man  den  Erdhoden  nicht 
seihst  zwischen  Unkraut  und  Erdheeren  wählen?" 

Albert  Zobell  jun. 


6.  Wenn  sowohl  Lehrerin  wie  Mädchen  frühzeitig  ein- 
treffen, lassen  Sie  fünf  oder  zehn  Minuten  Zeit  vor  der 
Gebetsversammlung,  in  denen  die  Lehrerin  die  Schrift- 
stellen und  Glaubensartikel  abhören  kann. 

7.  Lassen  Sie  zu  Beginn  des  Unterrichts  die  Mädchen  die 
Schriftstellen  aufschreiben  und  dann  der  Lehrerin  geben, 
damit  diese  sie  nach  der  Primarvereinigungsstunde  über- 
prüfen kann.  (Nur  in  solchen  Klassen,  wo  die  Mädchen 
schon  weit  genug  fortgeschritten  sind,  um  dies  zu  tun.) 

8.  Benutzen  Sie  den  fünften  PV-Tag  des  Monats,  um  Ver- 
säumtes nachzuholen  und  Schriftstellen  abzuhören. 

9.  Lassen  Sie  die  Mädchen  zu  sich  nach  Hause  kommen, 
wenn  sich  dies  einrichten  läßt. 


10.  Falls  eine  Mutter  Kinder  zur  Primarvereinigung 
bringt,  bitten  Sie  diese,  mit  den  Mädchen  in  ein  Klassen- 
zimmer zu  gehen  und  die  Schriftstellen  abzuhören,  wäh- 
rend die  Lehrerin  in  der  Gebetsversammlung  ist. 

11.  In  Gegenden,  wo  am  Sonntag  mehrere  Versammlun- 
gen stattfinden,  könnte  die  Lehrerin  den  ganzen  Tag  die 
Berichtskarte  bei  sich  haben.  Es  könnte  sich  die  Möglich- 
keit ergeben,  daß  sie  den  Mädchen  beim  Aufsagen  der 
Schriftstellen  zuhören  kann. 

Einige  Lehrerinnen  fanden  es  günstig,  die  Bänder  stets 
auf  dem  laufenden  zu  haben,  indem  sie  wöchentlich  bei 
ihrer  Vorbereitung  der  Primarvereinigungsaufgabe  daran 
arbeiteten. 

PV-Heim-Partnerschaft 

Gemeindepartnerinnen  und  -lehrerinnen  müssen  an  der 
PV-Heim-Partnerschaft  ein  echtes  Interesse  haben,  wenn 
die  Kinder  in  wirksamer  Weise  belehrt  werden  sollen.  Es 
ist  die  Verantwortung  der  Distrikts-  und  Pfahlleiterinnen, 
dieses  Interesse  zu  erregen.  Diese  werden: 

1.  eng  mit  ihren  Partnerinnen  zusammenarbeiten,  um  dar- 
auf zu  achten,  daß  die  Kinder  durch  guten  Unterricht  an- 
geregt werden,  nach  Hause  zu  gehen  und  mit  ihren  Eltern 
über  die  Primarvereinigung  zu  sprechen.  Um  dies  zu  er- 
reichen, müssen  die  Lehrerinnen 

a)  die  Punkte  bei  ihrem  Lehren  hervorheben,  die  im 
„Führer  für  Eltern"  angeführt  werden, 

b)  den  Tätigkeitsbogen  in  der  Klasse  anwenden  und  dar- 
auf achten,  daß  die  Kinder  ihn  mit  nach  Hause  nehmen 
und  dadurch  das  Gelernte  stärken,  und 

c)  die  Kinder  dazu  anregen,  mit  ihren  Eltern  über  die 
Primarvereinigung  zu  sprechen. 

2.  Die  Pfahl-  und  Distriktsleiterinnen  werden  ihre  Part- 
nerinnen anregen,  die  Lehrerinnen  auf  den  Wert  eines  be- 
sonderen Programmes  hinzuweisen,  wodurch  die  Kinder 
sich  ihre  Erlebnisse  gegenseitig  mitteilen  können,  die  sie 
durch  Anwendung  der  PV-Heim-Partnerschaft  gehabt 
haben. 

3.  Die  Pfahl-  und  Distriktsleiterinnen  werden  ihre  Part- 
nerinnen anweisen,  daß  diese  sich  derartige  Erlebnisse  von 
ihren  Lehrerinnen  erzählen  lassen. 

4.  Partnerinnen  sollten  sich  diese  Erlebnisse  notieren. 
Diese  Informationen  werden  für  sie  bei  ihrer  monatlichen 
Zusammenkunft  mit  dem  Priestertumsberater  von  großem 
Wert  sein.  Man  kann  daraus  ersehen,  wo  Hilfe  erforder- 
lich ist,  um  die  Zusammenarbeit  mit  den  Eltern  zu  er- 
wirken. 

5.  Die  Distrikts-  und  Pfahlleiterinnen  werden  bei  der 
Planungsversammlung  in  der  Gemeinde  den  Lehrerinnen 
Zeit  zur  Verfügung  stellen,  wo  diese  ihren  Mitarbeiterinnen 
derartige  Erlebnisse  schildern  können. 

6.  In  der  Pfahl-  oder  Distriktsplanungsversammlung  lassen 
sie  die  Gemeindepartnerinnen  diese  Erlebnisse  erzählen, 
die  sie  von  den  Lehrerinnen  gehört  haben. 

Durch  das  Mitteilen  von  Erlebnissen  wird  das  Interesse  an 
der  PV-Heim-Partnerschaft  wachsen.  Die  Gemeindepart- 
nerinnen werden  darauf  bedacht  sein,  eng  mit  dem  Prie- 
stertum  zusammenzuarbeiten  und  dieses  um  Hilfe  und 
Unterstützung  zu  bitten. 
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Die  Bedeutung  der  Kindererziehung 

Ich  glaube,  es  gibt  kein  größeres  Missionsfeld, 
wie  sehr  wir  auch  andere  betonen  mögen,  als 
das  zu  Hause  und  im  Heim.  Wenn  wir  uns  mit 
dem  Leben  eines  Jungen  oder  Mädchens  befassen, 
dann  haben  wir  es  nicht  nur  mit  diesem  einzelnen 
Wesen  zu  tun.  Wir  befassen  uns  mit  einer  gan- 
zen Nachkommenschaft  und  nicht  nur  mit  dem 
zeitlichen  Leben,  sondern  mit  dem  ewigen  Leben, 
und  es  gibt  keine  größere  Mission,  die  Mütter 
und  Väter  ausführen  können,  als  ihre  Söhne  und 
Töchter  in  ihrer  Nähe  und  in  der  Nähe  der 
Kirche   zu   halten. 

Richard  L.  Evans 


Findet  die  Verlorenen 

Im  Lukas-Evangelium  lesen  wir  die  Geschichte  einer  Frau, 
die  zehn  Groschen  besaß.  Der  Herr  sagt:  „  .  .  .  welches 
Weib  ist,  die  zehn  Groschen  hat,  so  sie  der  einen  verliert, 
die  nicht  ein  Licht  anzünde  und  kehre  das  Haus  und  suche 
mit  Fleiß,  bis  daß  sie  ihn  finde?  Und  wenn  sie  ihn  ge- 
funden hat,  ruft  sie  ihre  Freundinnen  und  Nachbarinnen 
und  spricht:  , Freuet  euch  mit  mir;  denn  ich  habe  meinen 
Groschen  gefunden,  den  ich  verloren  hatte/  "  (Lukas  15: 
8—9.) 

Haben  Sie  einige  Klassen,  in  denen  nichtteilnehmende 
Kinder  sind?  Haben  Sie  Kinder,  die  die  Primarvereinigung 
nur  gelegentlich  besuchen? 

In  vielen  Primarvereinigungen  ist  das  Gesamtbild  so  gut, 
daß  es  Primarvereinigungsbeamtinnen  aufgeben,  das  eine 
Kind  zu  suchen,  das  abwesend  ist.  Wenn  während  des 
kommenden  Monats  jede  PV-Beamtin  alles  tun  würde,  was 
in  ihren  Kräften  steht,  um  nur  ein  einziges  Kind  in  die 
Primarvereinigung  zu  bringen,  könnten  mehr  als  40000 
Kinder  gefunden  werden.  Wie  groß  würde  die  Freude  in 


der  gesamten  Welt  sein,  weil  jede  PV-Beamtin  die  Aufgabe 
akzeptiert  hat,  „ein  Licht  anzuzünden  und  das  Haus 
zu  kehren  und  mit  Fleiß  zu  suchen"  nach  dem,  was  ver- 
loren war. 

Lehrerfortbildung 

Es  ist  die  Verantwortung  der  Lehrerfortbildungsleiterin- 
nen, den  Lehrerinnen  zu  helfen,  so  wirksam  zu  lehren,  daß 
die  Kinder  weiterhin  zur  Primarvereinigung  kommen  und 
geistige  Nahrung  empfangen  können. 
Um  dies  zu  tun,  müssen  die  Lehrerfortbildungsleiterinnen 

1.  den  Lehrerinnen  helfen,  voll  Überzeugung  und  im 
Geist  der  Liebe  zu  unterrichten, 

2.  jede  Lehrerin  anspornen,  daß  sie  jede  Woche  gut  vor- 
bereitet sein  möchte, 

3.  die  Lehrerinnen  inspirieren,  daß  sie  ständig  ihr  Augen- 
merk auf  die  Kinder  gerichtet  haben  und  das  Unterrichts- 
material so  anwenden,  daß  sie  den  Kindern  wirklich  den 
Wunsch  ins  Herz  geben,  dem  Evangelium  gemäß  zu  leben. 
Zu  Beginn  eines  neuen  Primarvereinigungsjahres  müssen 
sich  Lehrerfortbildungsleiterinnen  besonders  der  Bedürf- 
nisse neuer  und  unerfahrener  Lehrerinnen  bewußt  sein. 
Sie  müssen  jeder  Lehrerin  helfen,  zu  erkennen, 

1.  daß  ihre  Berufung  von  ihrem  Himmlischen  Vater  kam, 

2.  daß  sie  die  Fähigkeiten  besitzt,  eine  erfolgreiche  Leh- 
rerin zu  werden, 

3.  daß  sie  die  Hilfe,  Liebe  und  die  Gebete  ihrer  Partnerin 
und  der  Lehrerfortbildungsleiterin  hat, 

4.  daß  ihre  Partnerin  und  Lehrer fortbildungsleiterin  ihre 
Verantwortung  teilen,  die  Kinder  geistig  zu  führen,  und 
bereit  sind,  ihr  jederzeit  zu  helfen. 

Die  Mitglieder  der  Gemeindeleitung  und  die  Lehrerfort- 
bildungsleiterin sollten  den  Leitfaden  für  Lehrerfortbil- 
dung lesen  und  sorgfältig  jeden  Abschnitt  studieren.  Dieses 
Material  wird  den  Primarvereinigungsleiterinnen  helfen, 
sich  darauf  vorzubereiten,  ihre  Beamten  geistig  zu  führen. 
Bisher  sind  zwei  Bücher  für  Lehrerfortbildung  in  der 
Primarvereinigung  in  deutscher  Sprache  erschienen. 


Für  Bastler: 


Kuddeldockduddel/  der  rasende  Gockel 


für  die  kleine  Schwester 


Heute  wollen  wir  Kuddeldockduddel, 
den  rasenden  Gockel,  basteln.  Um  ihn 
zu  arbeiten,  braucht  Ihr  zwei  Bierdeckel, 
einen  langen  Nagel,  eine  Papprolle, 
etwas      Eierkarton      mit      eingeprägten 


Bechern,    Buntpapier    und    UHU-Alles- 

kleber. 

Umklebt  erst  einmal  die  Papprolle  mit 

Buntpapier.  Sdmeidet  zwei  Hütchen  aus 

dem  Eierkarton.  Eins  wird  oben  einge- 


sdmitten,  so  daß  es  sich  über  die  Papp- 
rolle schieben  läßt.  In  das  andere  kommt 
ein  Stein,  der,  eingeleimt,  als  Gewicht 
dient.  Jetzt  klebt  Ihr  das  aufgeschnittene 
Hütchen  als  Kopf  (Abbildung  1)  und 
das  zweite  unten  (Abbildung  2)  ein.  Nun 
werden  Sdinabel,  Lappen  sowie  Augen 
(Abbildung  3)  am  Kopf  angebracht.  An- 
schließend arbeitet  Ihr  die  Schwanz- 
federn, zieht  sie  über  den  Scherenrücken 
und  klebt  sie  nach  Abbildung  2  am  Kör- 
per fest. 

Die  Räderbeine  bestehen  aus  Bier- 
deckeln. Sie  werden  mit  buntem  Papier 
und  farbigen  Spiralen  bezogen  (Abbil- 
dung 4).  Danach  stoßt  Ihr  den  Nagel 
durch  die  Räder  und  den  Körper.  Damit 
die  Räder  den  richtigen  Abstand  vom 
Körper  halten,  kommen  Röhrchen  aus 
Nähgarnröllchen  über  den  Nagel.  Unser 
Foto  zeigt,  wie  sie  sitzen  sollen.  Um  die 
Nagelspitze  am  Herausrutschen  zu  hin- 
dern, leimt  Ihr  am  besten  noch  einen 
Holzknopf  darauf. 

Der  Gockel  Kuddeldockduddel  ist  nun 
fertig.  Wenn  Ihr  ihm  einen  Schubs  gebt, 
jagt  er  nur  so  dahin  und  wippt  heftig 
mit  dem  Kopf.  Ihr  könnt  audi  an  der 
Achse  eine  Schnur  anbringen  und  ihn 
ziehen. 
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Von  Royal  L.   Garff 


Dwight  Morrow,  der  ehrwürdige  Botschafter  in  Mexiko, 
fuhr  mit  der  Eisenbahn.  Als  er  seine  Fahrkarte  nicht  finden 
konnte,  wurde  er  sehr  verlegen.  Der  Schaffner  erkannte 
ihn,  und  als  er  Mr.  Morrows  Besorgnis  gewahrte,  ver- 
suchte er,  ihn  mit  diesen  Worten  zu  beruhigen:  „Machen 
Sie  sich  keine  Sorge,  Mr.  Morrow;  ich  bin  überzeugt,  daß 
Sie  eine  Fahrkarte  haben.  Wenn  Sie  sie  finden,  können 
Sie  sie  der  Eisenbahngesellschaft  per  Post  zuschicken." 
„Von  wegen  keine  Sorge",  platzte  Mr.  Morrow  los.  „Wenn 
ich  die  Fahrkarte  nicht  finde,  weiß  ich  nicht,  wohin  ich  reise." 

ZUVIELE  REDNER  VERLIEREN  IHRE  FAHRKARTE 

Redner  befinden  sich  allzuoft  in  derselben  unglücklichen 
Lage  wie  Mr.  Morrow.  Sie  vergessen,  daß  eine  Ansprache 
einer  Reise  gleicht  und  ein  Endziel  haben  muß.  Wohl 

begibt  der  Mundwanderer 
sich  auf  den  Weg  nach  Paris, 
landet  aber  in  Athen.  Die 
Wirkung,  die  ein  solch  ziel- 
loses Herumreden  auf  das 
Publikum  hat,  wird  durch 
einen  niedersächsischen  Bau- 
ern anschaulich,  der  einmal 
in  einen  Saal  ging,  um  so 
einen  bezaubernden  Gast- 
redner zu  hören.  Als  er  vor 
die  Tür  trat,  um  ein  wenig 
frische  Luft  zu  schöpfen, 
fragte  sein  Nachbar:  „Na, 
Edu,  wovon  schnackt  er 
denn?"  „Ick  weet  nich", 
kam  die  schnelle  Antwort,  „dat  harr  he  noch  nich  seggt". 
Ohne  Ziel  wird  jede  Rede  ein  Versager.  Der  Sprecher  hat 
nur  die  Zeit  dazu  benutzt,  sich  an  dem  Klang  seiner 
eigenen  Stimme  zu  ergötzen.  Wahrscheinlich  hat  er  die 
Intelligenz  der  Zuhörer  beleidigt  und  bewiesen,  daß  er 
ein  langweiliges  Etwas  ist.  Um  die  Frage  des  niedersäch- 
sischen Bauern  „Wovon  schnackt  er  denn?"  zu  beant- 
worten, muß  der  Redner  ein  Ziel  aufs  Korn  nehmen,  die 
Büchse  darauf  richten  und  abdrücken. 
Wenn  man  nur  so  drauflosschießt,  wird  man  kein  Wild 
erlegen.  Der  wirksame  Redner  muß  sicher  zielen  und 
Geschosse  richtigen  Kalibers  verwenden,  die  den  Gegen- 
stand durchdringen.  Henry  Ward  Beecher  betonte,  wie 
wichtig  es  ist,  ein  Ziel  festzulegen,  indem  er  sagte:  „Eine 
Rede  ist  kein  Feuerwerkskörper,  der  losgelassen  wird, 
um  Lärm  zu  machen.  Sie  ist  das  Gewehr  eines  Jägers, 
und  nach  jedem  Schuß  sollte  der  Redner  hinsehen,  was 
für  ein  Wild  er  getroffen  hat." 


\ 

Worüber  spricht  er  denn? 


DIE  KRAFT  DES  ABSCHUSSES 

„Haben  Sie  jemals  beobachtet,  wie  die  Angehörigen  eines 
Zirkus  die  Pflöcke  für  das  große  Zelt  in  die  Erde  treiben? 
Erst  wird  der  Pflock  in  die  richtige  Lage  gebracht,  und 
dann  hämmern  vier  oder  fünf  Männer  mit  Schmiede- 
hämmern darauf,  ,rattattattattattatta',  bis  er  fest  in  der 
Erde  steckt. 

Haben  Sie  schon  einmal  gesehen,  wie  ein  Fußballspieler 
losschießt?  Er  zielt,  und  dann  läßt  ein  dumpfer  Ton  die 
Gewalt  des  Stoßes  erkennen,  womit  der  Ball  über  das 
Spielfeld  hinweggetrieben  wird. 

Was  will  ich  damit  ausdrücken?  In  jedem  Fall  sind  zwei 
Dinge  notwendig:  ein  Ziel  und  die  Kraft,  womit  dieses 
Ziel  erreicht  wird. 

Das  gilt  auch  für  den  Redner.  Er  möchte  mit  seinen  Ge- 
danken das  Ziel  erreichen,  so  daß  sie  wie  ein  Geschoß 
die  Barrikaden  der  Gleichgültigkeit  zersprengen  und  sich 
einen  Weg  in  das  Bewußtsein  des  Zuhörers  bahnen.  Er 
möchte  seine  Gedanken  so  gründlich  festigen,  daß  sie 
wie  die  Zeltpflöcke  halten  werden,  ganz  gleich,  wie  stark 
der  Wind  der  Vergeßlichkeit  wehen  mag.  Wenn  er  das 
tun  will,  muß  er  eine  gute  Idee  haben  und  genügend 
Kraft,  um  sie  zum  Endziel  zu  treiben."  (Alan  H.  Monroe 
und  Paul  E.  Lull,  „Projects  in  Speech  for  a  Foundation 
Course.") 

JA,  UND? 

Diese  lebensvolle  Darstellung  von  Monroe  und  Lull  zeigt 
die  offensichtliche  Verbindung  zwischen  dem  Zweck  der 
Ansprache  und  dem  Material,  mit  dem  dieser  Zweck  er- 
reicht wird.  Schon  aus  sich  selbst  heraus  ist  sie  ein  Beispiel, 
wie  man  das  Abstrakte,  die  unbestätigte  Erklärung  und 
das  ledige  Behaupten  von  persönlichen  Meinungen  ver- 
meidet. Sie  zeigt,  wie  man  das  Publikum  zum  Hinhören 
bringen  kann,  wie  man  den  Gedanken  durch  das  Malen 
von  Wortbildern  auf  die  Leinwand  der  Analogie  malt. 
Man  hätte  Zitate,  Anekdoten,  Statistiken,  Gedichte  und 
weitere  Erläuterungen  verwenden  können,  wenn  die  Er- 
fordernisse der  Idee  und  des  Publikums  es  verlangt 
hätten. 


DER  ALLGEMEINE  ZWECK  FORMT  DIE  STRATEGIE 

Im  großen  Ganzen  ist  die  vorangegangene  Schilderung 
Monroes  und  Lulls  eine  kleine  Ansprache,  deren  Zweck 
man  als  allgemein  und  besonders  bezeichnen  kann.  In 
diesem  Fall  liegt  der  allgemeine  Zweck  darin,  zu  unter- 
richten. Ihr  besonderer  Zweck:  ausdrücken,  daß  der  Red- 


513 


ner  einen  wertvollen  Gedanken  braucht  und  genügend 
Munition,  ihn  zum  Endziel  durchdringen  zu  lassen.  Wenn 
man  eine  Ansprache  über  irgendein  Thema  plant,  muß 
der  Redner  den  allgemeinen  Zweck  festlegen,  bevor  er 
den  besonderen  Zweck  oder  den  zentralen  Gedanken 
gestaltet. 

Der  allgemeine  Zweck  kann  eine  Reaktion  oder  eine 
Verbindung  von  mehreren  Reaktionen  sein,  die  der  Spre- 
cher beim  Publikum  erzielen  möchte.  Es  gibt  fünf  davon: 
Man  spricht,  um  zu  unterrichten,  um  zu  beeindrucken, 
um  zu  überzeugen,  um  zu  überreden  und  um  zu  unter- 
halten. 

UM  ZU  UNTERRICHTEN 

Vielleicht  ist  der  häufigste  allgemeine  Zweck  einer  Rede, 
andere  zu  unterrichten.  Der  Redner  ist  erfolgreich,  wenn 
der  Zuhörer  sagt:  „Ich  sehe",  „ich  verstehe",  „ich  be- 
greife." Der  Redner  versucht  zu  belehren,  zu  erläutern, 
Tatsachen  zu  erklären  oder  unser  Wissen  zu  vermehren. 
Man  unterrichtet  andere,  wenn  man  die  Grundsätze  seiner 
Religion  erklärt.  Man  unterrichtet  andere,  wenn  man  ihnen 
erklärt,  wie  man  ein  Modellflugzeug  bastelt,  wie  man 
ein  Problem  löst,  wie  man  ein  Kind  erzieht  oder  Auto 
fährt.  Klares  Verstehen  ist  hierbei  das  Ziel.  Die  unterrich- 
tende Ansprache  besteht  in  erster  Linie  aus  Tatsachen, 
Regriffen,  fest  umrissenen  Reispielen  und  Statistiken.  Sie 
wird  dann  einleuchtend,  wenn  der  Redner  die  richtigen 
Worte  und  das  richtige  Anschauungsmaterial  verwendet, 
zum  Reispiel  Karten,  Rüder,  Tabellen,  Landkarten,  Skiz- 
zen, Reispiele  und  Modelle. 


^_T\  -»^ 


Verwende    Anschauungsmaterial 


Folgender  Abschnitt  aus  einer  Ansprache  zur  Feier  des 
Geburtstages  von  Thomas  A.  Edison  dient  allgemein  ge- 
sehen dazu,  andere  zu  unterrichten.  Der  besondere  Zweck 
zeigt,  wie  das  elektrische  Licht  dazu  dient,  die  Dunkelheit 
des  Sinnens  und  Denkens  zu  verdrängen. 
„Als  ich  ein  kleiner  Junge  war,  wohnten  wir  im  Osten 
New  Yorks.  Als  einzige  Releuchtung  hatten  wir  offene 
Gaslampen.  Dann  kam  die  Welsbach-Lampe,  und  wir 
waren  alle  ganz  aufgeregt  über  diese  Verbesserung.  Eines 
Tages  sahen  wir  dann  elektrisches  Licht.  Wir  waren  über 
dieses  Wunder  voller  Staunen.  Aber  bald  nahmen  wir  das 
auch  als  selbstverständlich  hin.  Wir  klagten  sogar  darüber, 
daß  unsere  Straßen  immer  noch  mit  Gaslampen  beleuchtet 
wurden.  Wir  forderten  elektrisches  Licht  für  unsere 
Straßenbeleuchtung. 

In  den  vielen  Jahren,  die  ich  in  China  verbracht  habe, 
traf  ich  buchstäblich  Millionen  Männer  und  Frauen,  die 
niemals  elektrisches  Licht  gesehen  haben.  Das  einzige 
künstliche  Licht,  das  sie  hatten  —  und  sogar  heute  noch 
haben  —  ist  die  Öllampe  oder  die  Kerze;  die  meisten 


Menschen  gehen  dort  bei  Einbruch  der  Dunkelheit  zu  Rett 
und  stehen  bei  Tagesanbruch  auf.  Sie  werden  sehr  im 
Lesen,  Lernen  und  in  ihrer  Freizeitgestaltung  behindert. 
Dies  ist  in  großen  Teilen  der  Welt  der  Fall.  Sie  leben  im 
Dunkeln."   (George  E.  Sokolsky,   "Lincoln  and  Edison".; 

UM  ZU  BEEINDRUCKEN 

Wenn  eine  Ansprache  nicht  nur  unterrichtet,  sondern  auch 
etwas  darstellt,  daß  der  Zuhörer  nicht  nur  sieht,  sondern 
auch  fühlt,  so  ist  ihr  allgemeiner  Zweck,  zu  beeindrucken. 
In  diesem  Fall  spricht  der  Redner  im  allgemeinen  über 
Ansichten  und  Einstellungen,  die  der  Zuhörer  bereits 
akzeptiert  hat;  zum  Reispiel  gibt  er  eine  begeisternde  An- 
sprache bei  einer  Versammlung  von  Verkäufern  und  Ver- 
tretern; er  hält  bei  einer  Beerdigung  eine  Lobrede;  oder 
er  spricht  anläßlich  nationaler  Feiertage  über  patriotische 
Ansichten.  Er  möchte  die  Grundüberzeugungen  und 
-ideen  erhöhen  und  erweitern.  Sein  Ziel  ist,  diese  Ideen 
durch  lebhafte  Reden  und  Beispiele  an  Bedeutung  ge- 
winnen zu  lassen. 

In  der  folgenden  Lobrede  trachtet  ein  amerikanischer 
Staatsmann  danach,  als  allgemeinen  Zweck  einen  bestimm- 
ten Eindruck  zu  erwecken.  Sein  besondere  Zweck  ist 
darauf  ausgerichtet,  seinen  Zuhörern  das  Gefühl  zu  ver- 
leihen, daß  die  Mütter  eine  Quelle  der  Tugend  und  eine 
Inspiration  für  ihre  Kinder  sind. 

„Es  scheint  mir,  daß  viel  und  hervorragend  Gutes  für 
einen  dauerhaften  Frieden  unter  den  Völkern  der  Erde 
erzielt  werden  könnte,  wenn  man  jederzeit  den  einfachen, 
weisen  und  gerechten  Rat  der  Mütter  beachtete,  den 
diese  ihre  Kinder  bereits  auf  ihrem  Schöße  lehren. 
Ich  erinnere  mich  an  den  Rat,  den  die  Mutter  Andrew 
Jacksons,  eines  großen  Führers  und  des  siebten  Präsiden- 
ten der  Vereinigten  Staaten,  ihm  kurz  vor  ihrem  Tode  er- 
teilte. Er  beeindruckte  mich  so  sehr,  daß  ich  ihn  nie  ver- 
gessen habe.  Sie  sagte: 

, Andrew,  wenn  ich  dich  nicht  wiedersehen  sollte,  so  wün- 
sche ich,  daß  du  einige  Dinge  in  Erinnerung  behalten  und 
schätzen  wirst,  die  ich  dir  bereits  gesagt  habe:  In  dieser 
Welt  mußt  du  Freunde  haben.  Du  kannst  Freunde  ge- 
winnen, indem  du  ehrlich  bist,  und  du  kannst  sie  dir  er- 
halten, indem  du  standhaft  bist. 

Du  mußt  daran  denken,  daß  Freunde,  die  zu  haben  es  sich 
lohnt,  auf  die  Dauer  ebensoviel  von  dir  erwarten  werden, 
wie  sie  dir  geben.  Eine  Verpflichtung  zu  vergessen  oder 
für  eine  Freundlichkeit  undankbar  zu  sein,  ist  von  Grund 
auf  ein  Verbrechen  —  nicht  nur  ein  Fehler  oder  eine 
Sünde,  sondern  ein  wirkliches  Verbrechen.  Männer,  die 
dessen  schuldig  sind,  müssen  früher  oder  später  dafür  die 
Strafe  erleiden. 

Sei  in  deinem  persönlichen  Betragen  stets  höflich,  aber  nie 
kriecherisch  unterwürfig.  Niemand  wird  dich  mehr  achten, 
als  du  dich  selbst  achtest.  Aber  bewahre  stets  dein  Mannes- 
tum.  Bringe  nie  eine  Anklage  beim  Gericht  wegen  Tätlich- 
keit und  Schlägerei  oder  wegen  übler  Nachrede  vor.  Das 
Gesetz  bietet  für  solche  Verletzungen  keine  Genugtuung, 
die  das  Gefühl  eines  wahren  Mannes  zufriedenstellen 
könnte.  Verletze  nie  das  Gefühl  anderer.  Ertrage  nie  will- 
kürliche Beleidigungen  deines  eigenen  Gefühles.  Wenn 
du  jemals  gezwungen  bist,  deine  Ehre  zu  verteidigen,  so 
tu  es  in  ruhiger  Weise.  Wenn  du  zunächst  zornig  bist,  so 
warte,  bis  sich  diese  Gefühle  beruhigen,  bevor  du  etwas 
unternimmst' 

Diese  Worte  wiederholte  General  Jackson  an  seinem  Ge- 
burtstag am  15.  März  1815  in  New  Orleans  vor  drei  Mit- 
gliedern   seines    militärischen    Kreises.    , Meine    Herren', 
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sagte  General  Jackson,  ,ich  wünschte,  sie  hätte  den  heuti- 
gen Tag  erleben  können.  Es  hat  nie  eine  Frau  wie  sie 
gegeben.  Sie  war  sanft  wie  eine  Taube  und  mutig  wie 
eine  Löwin.  Ihre  letzten  Worte  sind  mir  ein  Gesetz  in 
meinem  Leben  gewesen.' "  (James  A.  Farley,  "Our  Mo- 
thers".) 

UM  ZU  ÜBERZEUGEN 

Hier  ist  das  unmittelbare  Ziel  des  Redners,  einen  offenen 
Sinn  bei  seinen  Zuhörern  zu  erwecken,  und  sein  endgül- 
tiges Ziel  ist,  einen  Entschluß  oder  eine  Meinung  herbei- 
zuführen. Einen  Glauben  einzugeben  oder  zu  überzeugen, 
ist  in  erster  Linie  in  der  Wirkung  verstandesmäßig.  Spre- 
cher mögen  auf  vielen  Gebieten  nach  Überzeugungen 
trachten,  z.  B.  beim  Planen  einer  Stadt,  beim  Bau  einer 
Kirche,  bei  der  Wichtigkeit,  reden  zu  lernen,  oder  beim 
Wert  der  Bildung.  Eine  Ansprache,  die  überzeugen  will, 
versucht,  etwas  zu  beweisen,  und  besteht  aus  einem  Argu- 
ment, unterstützt  von  Logik,  Tatsachen,  Zahlen,  Beispielen 
und  Meinungen. 

In  folgender  Ansprache  versucht  Professor  Lionel  Crocker, 
Schüler,  die  ein  Examen  abgelegt  haben,  zu  überzeugen, 
daß  sie  lernen  müssen,  wie  man  Reden  hält,  wenn  sie 
führende  Stellungen  im  öffentlichen  Dienst  bekleiden 
wollen: 

„Russell  Conwell  erklärt  in  seinem  berühmten  Vortrag 
, Acker  voll  Diamanten':  wer  als  Mann  ein  Redner  sein 
möchte,  muß  als  Knabe  schon  Ansprachen  geben  .  .  .  Wie 
sehr  benötigt  die  Gesellschaft  den  öffentlichen  Redner! 
Die  Gesellschaft  wird  durch  die  Persönlichkeit  gelenkt, 
und  Persönlichkeit  drückt  sich  durch  das  geschriebene  und 
gesprochene  Wort  aus.  Ich  möchte  Sie  von  der  Notwen- 
digkeit der  Sprachgewandtheit  der  Führer  in  der  heutigen 
Gesellschaft  überzeugen.  Denken  Sie  an  jede  beliebige 
der  vielleicht  zwölf  Persönlichkeiten,  die  heute  der  Welt 
vorstehen,  und  nach  einiger  Betrachtung  werden  Sie  zu- 
geben müssen,  daß  sie  in  weitestem  Maße  ihre  führende 
Stellung  dadurch  erlangten,  daß  sie  reden  konnten  .  .  . 
Ist  Ihnen  jemals  klar  geworden,  daß  Abraham  Lincoln 
Präsident  der  Vereinigten  Staaten  wurde,  weil  er  die  Fä- 
higkeit besaß,  die  Wahrheit  durch  öffentliche  Diskussio- 
nen zu  entdecken?  Abraham  Lincoln  war  kein  Gouverneur 
eines  Staates  wie  Roosevelt,  Wilson  und  Harding.  Abra- 
ham Lincoln  erlangte  die  notwendige  Bedeutung,  um  aus 
ihm  einen  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  zu  machen, 
durch  seine  Debatten  mit  Douglas  und  seine  Cooper- 
Institut-Ansprache.  Zwei  der  drei  größten  Stücke  redne- 
rischer Prosa  in  der  englischen  Sprache  kamen  von  Abra- 
ham Lincolns  Lippen.  William  Jennings  Bryan  hat  gesagt: 
, Lincolns  Wahl  zum  Präsidenten  wäre  ohne  seine  redne- 
rische Fähigkeit  unmöglich  gewesen.' 
Henry  Ward  Beecher  zeigte  der  regierenden  Klasse  in 
England  im  Herbst  des  Jahres  1863  durch  die  Macht  des 
Wortes,  welche  Einstellung  die  Masse  zur  Sklavenfrage 
hatte.  Die  Masse  besaß  keine  Wahlfreiheit;  sie  konnte 
nicht  wählen;  die  Zeitungen  waren  ihr  nicht  zugängig. 
Nur  durch  Versammlungen  konnte  die  Masse  ihren  Ein- 
fluß spürbar  machen.  Der  einzige,  der  jemals  befähigt  war, 
diese  Massenversammlungen  zu  leiten,  war  Henry  Ward 
Beecher,  der  hervorragendste  Redner,  der  je  in  Amerika 
gepredigt  hat. 

Sowohl  Lincoln  wie  Beecher  waren  bemüht,  sich  als  öffent- 
liche Redner  fortzubilden.  Lincoln  studierte  William  Scotts 
'Lessons  in  Elocution'  (Unterricht  in  der  Vortragskunst). 
Beecher  lobte  die  Belehrungen,  die  er  von  seinem  Lehrer 
John  Lovell  zu   A.mherst  empfing. 


Nach  einem  Blick  auf  diese  beiden  Beispiele  der  Führer- 
schaft durch  das  gesprochene  Wort  möchte  ich  Ihre  Auf- 
merksamkeit auf  einige  der  großen  Persönlichkeiten  in 
heutiger  Zeit  lenken  und  zeigen,  wie  ihre  Fähigkeit  im 
Sprechen  zu  ihrer  Führerschaft  beigetragen  hat. 
Letztes  Jahr  führte  ich  eine  besondere  Untersuchung  über 
Lowell  Thomas  durch.  Ich  stellte  fest,  daß  Lowell  Thomas 
seine  hervorragende  Stellung  als  Nachrichtenansager  beim 
Rundfunk  nicht  durch  Zufall  erlangt  hatte.  Er  war  Lehrer 
des  öffentlichen  Redens  am  Kent-College  für  Rechtskunde 
in  Chikago  und  unterrichtete  später  an  der  Princeton-Uni- 
versität  in  öffentlichem  Reden.  Wie  hoch  er  seine  Aus- 
bildung im  öffentlichen  Reden  und  seine  Fähigkeit  darin 
einschätzt,  geht  aus  einem  Brief  hervor,  den  er  mir  schrieb: 
,Ich  könnte  Bände  schreiben  über  meine  Erlebnisse  mit 
öffentlichem  Reden.  Meine  Freunde  denken,  ich  hätte 
mehr  als  den  mir  zustehenden  Anteil  an  Spaß  gehabt  — 
Ausflüge  um  die  Welt,  Expeditionen  zu  fernen  Ländern, 
Umgang  mit  vielen  führenden  Persönlichkeiten  der  Welt 
und  so  weiter.  Nun,  ich  verdanke  dies  fast  ausschließlich 
dem  öffentlichen  Reden. 

Wenn  ich  jetzt  darauf  zurückblicke,  und  wenn  ich  die  Mög- 
lichkeit hätte,  alles  noch  einmal  zu  tun,  und  wenn  ich  ge- 
zwungen würde,  zwischen  vier  Jahren  College  und  zwei 
Jahren  ununterbrochenem  öffentlichen  Reden  zu  wählen, 
würde  ich  das  letztere  nehmen.  Ich  wüßte  nichts,  das  uns 
mehr  voran  bringt,  als  eine  abgerundete  gute  Ausbildung 
in  öffentlichem  Reden,  verbunden  mit  viel  praktischer  Er- 
fahrung.' "  (Lionel  Crocker,  "Leadership  and  the  Spoken 
Word".) 

UM  ZU  ÜBERREDEN 

Überreden  macht  aus  Überzeugen  eine  Handlung.  Das 
Publikum  muß  auf  eine  bestimmte,  sichtbare  Weise  rea- 
gieren. Handlung  heißt  etwas  tun,  und  von  allen  allgemei- 
nen Zielen  ist  dies  am  schwersten  zu  erreichen.  Die  mei- 
sten Menschen  handeln  nicht  aus  einer  Laune  heraus  oder 
in  willkürlicher  Weise.  Sie  müssen  dazu  innerlich  ange- 
trieben werden. 

Tatsachen,  Logik  und  Beispiele  mögen  den  Sinn  der  Feinde 
öffnen;  Freunde  mögen  zustimmend  nicken,  und  gleich- 
gültige Menschen  mögen  dazu  angeregt  werden,  sich  auf- 
merksam aufzurichten  und  zuzuhören;  aber  Interesse  und 
Zustimmung  reichen  nicht.  Obgleich  der  einzelne  Zuhörer 
überzeugt  werden  mag,  gibt  es  keine  Garantie,  daß  er 
auf  Grund  seiner  Überzeugung  handeln  wird.  Das  Pro- 
blem ist,  ihn  dazu  zu  bringen,  daß  er  etwas  für  sich  selbst 
wünscht. 

Allenthalben  haben  wir  Beweise  für  diese  Wahrheit.  Der 
Mensch  mag  für  Demokratie  kämpfen,  aber  sich  selten 
an  der  Wahl  beteiligen.  Er  mag  wissen,  daß  Alkohol  und 
Tabak  seine  Gesundheit  zerstören,  und  dennoch  beide 
weiterhin  genießen.  Er  mag  glauben,  daß  die  Lehren  Jesu 
die  köstlichsten  unter  allen  Philosophien  sind,  und  trotzdem 
nichts  unternehmen,  um  sie  im  Leben  anzuwenden.  Er 
mag  die  Tatsache  akzeptieren,  daß  er  seine  Zukunft  ge- 
fährdet, wenn  er  Schulden  macht,  und  sich  dennoch  nicht 
bemühen,  mit  seinem  Einkommen  hauszuhalten.  Dies  sind 
nur  einige  der  Überzeugungen,  die  ein  Mensch  bereitwillig 
akzeptieren  und  für  die  er  sogar  kämpfen  mag,  und  trotz- 
dem mag  er  wenig  tun,  sie  in  seinem  Leben  anzuwenden. 
Der  Redner,  der  seine  Zuhörer  vom  Streben  nach  Wahr- 
heit, Licht  und  Idealen  überzeugen  will,  muß  den  Wunsch 
danach  in  den  Zuhörern  erwecken.  Er  muß  ihre  intellek- 
tuellen, geistigen  und  sittlichen  Bestrebungen  erwecken 
und  vertiefen.   Er  muß  die  Empfindungen  der  Zuhörer 
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so  anregen,  daß  ihre  Trägheit  überwunden  wird.  Um  eini- 
germaßen erfolgreich  zu  sein,  muß  der  Redner  ganz  genau 
die  Reaktionen  kennen,  nach  denen  er  trachtet.  Er  muß 
voll  Zuversicht  und  Begeisterung  sein.  Diese  Eigenschaften 
bilden  die  Grundlage,  aber  sie  reichen  nicht  aus. 
Darüber  hinaus  muß  der  Redner  die  Kunst  lernen,  sich 
die  allgemeinen  Antriebskräfte  zunutze  zu  machen,  die 
das  menschliche  Verhalten  beeinflussen.  Beecher  betonte, 
wie  notwendig  dies  für  Sprecher  ist,  als  er  sagte:  „Ein 
Mensch  mag  die  Bibel  vom  1.  Buch  Mose  bis  zu  der 
Offenbarung  kennen;  er  mag  jede  theologische  Abhand- 
lung von  der  Zeit  des  Augustinus  bis  in  unsere  Zeit  ken- 
nen; und  wenn  er  nicht  die  menschliche  Natur  versteht, 
ist  er  nicht  zum  Predigen  geeignet."  ("Yale  Lectures  Prea- 
ching.") 

DIE  TIEFE  AUSMESSEN 

John  Quincy  Adams,  der  sechste  Präsident  der  Vereinigten 
Staaten,  hielt  an  der  Harvard-Universität  Vorträge  über 
das  Verständnis  der  Zuhörer  und  wie  man  sie  wirksam 
anspricht.  Adams  sagte:  „Durch  die  Macht  der  Vorstellung 
macht  der  Redner  eine  tatsächliche  Wandlung  durch. 
Entweder  wird  er  der  Person  gleich,  wegen  der  er  Be- 
geisterung oder  Mitgefühl  hervorrufen  will,  oder  dem 
Gegner,  den  er  bekämpft,  oder  dem  Zuhörer,  den  er  über- 
zeugen oder  überreden  möchte.  Von  seinem  Klienten  lernt 
er,  was  er  am  stärksten  empfindet,  von  dem  Gegner,  was 
er  am  heftigsten  fürchtet,  von  dem  Zuhörer,  was  er  am 
bereitwilligsten  glaubt.  Er  mißt  die  Tiefen  jedes  Herzens; 
er  mißt  den  Umfang  jedes  Sinnens  und  Denkens;  er  durch- 
forscht selbst  die  geheimen  Winkel  der  Natur."  ("Lectures 
on  Rhetoric  and  Oratory.") 

Der  berühmte  amerikanische  Geschichtsforscher  James 
Truslow  Adams  erklärte:  „Meiner  Meinung  nach  ist  der 
Mensch  ein  äußerst  komplizierter  Organismus,  der  allen 
möglichen  Beweggründen  unterstellt  ist  —  Religion,  Geld, 
Stolz,  Ehrgeiz,  Abenteuerlust,  intellektueller  Neugierde, 
sexueller  Liebe,  Haß  usw."  ("My  Methods  as  aHistorian.") 

TRAURIG,  ABER  WAHR 

Herbert  Hoover  sagte:  „Wenn  wir  den  einzelnen  Men- 
schen ansprechen  wollen,  ist  es  gut,  wenn  wir  daran  den- 
ken, daß  er  in  erster  Linie  selbstsüchtig  ist  .  .  .  Der  ange- 
borene Instinkt  der  Selbsterhaltung,  Gewinnsucht,  Furcht, 
Güte,  des  Hasses,  der  Neugier,  des  Wunsches,  sich  selbst 
zu  äußern,  nach  Macht,  nach  Schmeichelei,  die  wir  von 
eintausend  Generationen  übernommen  haben,  müssen  für 
das  Gute  wie  auch  für  das  Böse  in  einer  durchführbaren 
Weise  berücksichtigt  werden.  Sie  mögen  sich  mit  der  Zeit 
mildern  —  allerdings  erst  im  Laufe  von  Generationen. 
Bei  den  verschiedenen  Menschen  schwankt  ihre  Stärke. 
Die  vorherrschenden  Instinkte  und  Wünsche  sind  selbst- 
süchtig." ("American  Individualism".) 

EIN  FÜHRER  DURCH  DAS  LABYRINTH 

H.  D.  Kitson,  eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Verkaufs- 
technik, faßt  diese  Grundmotive  in  drei  Gruppen  zusam- 
men: 

1.  Motive,  die  das  Leben  erhalten  und  zum  Wohlergehen 
des  einzelnen  beitragen,  wie  Kampfsucht,  Sparen,  Neu- 
gierde. 

2.  Motive,  die  ein  Fortbestehen  der  Rasse  und  Familie  her- 
beiführen, wie  Ehe,  Schutz  des  Heimes  und  der  Kinder. 


3.  Motive,  die  dem  Wohlergehen  der  Gemeinschaft  oder 
gesellschaftlichen  Gruppe  dienen,  wie  Geselligkeit, 
Nachahmungstrieb. 

Einige  Handlungen  fallen  unter  mehr  als  eine  Gruppe  .  .  . 
Im  allgemeinen  ist  die  Unterteilung  passend  und  geeignet 
und  kann  als  Führer  durch  dies  Labyrinth  dienen."  ("The 
Mind  of  the  Buyer".) 

ZWINGENDE  BEWEGGRÜNDE 

Selbsterhaltungstrieb,  Streben  nach  Besitz,  Macht  und 
Ruhm,  Zuneigungen,  Empfindung  und  Geschmack.  Sie 
können  „als  des  Menschen  geistige,  intellektuelle,  sittliche 
und  materielle  Wünsche  bezeichnet  werden".  (Arthur  E. 
Phillips,  "Effective  Speaking".) 

Von  allen  Seiten  wird  der  heutige  Mensch  durch  derartige 
Aufforderungen  und  Anreize  bestürmt.  Wie  ein  Redner 
einer  anderen  Generation  Menschen  in  dieser  Weise  an- 
sprach, könnte  uns  eine  interessante  Abwechslung  bieten. 
George  Graham  Vest  war  in  den  letzten  25  Jahren  des 
19.  Jahrhunderts  Rechtsanwalt  in  Missouri  und  Senator 
der  Vereinigten  Staaten.  Der  Richter  John  F.  Dillon  sagte, 
nachdem  er  ihn  vor  dem  8.  Bezirksgericht  gehört  hatte: 
„Nie  im  Leben  habe  ich  eine  so  hervorragende  Ansprache 
vor  Gericht  gehört."  Und  sein  Partner  sagt,  daß  Vest  als 
öffentlicher  Sprecher  im  Staat  nicht  seinesgleichen  hatte. 
Vor  dem  Bezirksgericht  der  Johnson-Grafschaft  in  Missouri 
plädierte  Vest  für  „exemplarischen  Schadenersatz  für  den 
Wert  des  Lieblingshundes  seines  Klienten"  und  hatte  vol- 
len Erfolg.  Er  entlockte  „dem  Gerichtshof  Tränen  und  den 
Zuschauern  Beifall  durch  einen  Pathos  und  Redegewandt- 
heit, die  keiner  von  denen  vergißt,  die  ihn  gehört  haben." 
Obgleich  die  Sprache  aus  einer  anderen  Zeit  stammt  und 


überschwenglich  klingt,  stellen  Sie  sich  einmal  ihre  Wir- 
kung in  der  entsprechenden  Umgebung  vor.  Studieren 
Sie,  wie  die  Rede  Gefühl,  Liebe  und  Empfindungen  an- 
spricht: 

„Herren  des  Gerichts!  Der  beste  menschliche  Freund,  den 
ein  Mann  in  der  Welt  hat,  mag  sich  gegen  ihn  wenden  und 
sein  Feind  werden.  Sein  Sohn  oder  seine  Tochter,  die  er 
mit  liebender  Fürsorglichkeit  groß  gezogen  hat,  mag  sich 
als  undankbar  erweisen.  Wer  uns  am  nächsten  steht  und 
am  liebsten  ist,  wem  wir  uns  Glück  und  unseren  guten 
Namen  anvertrauen,  sie  mögen  ihre  Treue  verraten.  Das 
Geld,  das  ein  Mensch  besitzt,  mag  er  verlieren.  Vielleicht 
fliegt  es  davon,  wenn  er  es  am  dringlichsten  braucht.  Der 
gute  Ruf  eines  Mannes  mag  in  einem  Augenblick  unbe- 
dachter Handlung  geopfert  werden.  Die  Leute,  die  wahr- 
scheinlich auf  die  Knie  fallen,  um  uns  zu  ehren,  wenn  uns 
Erfolg  begleitet,  mögen  die  ersten  sein,  die  mit  Steinen 
der  Boshaftigkeit  auf  uns  werfen,  wenn  sich  Fehlschläge 
über  unser  Haupt  ergießen.  Der  einzige  absolut  selbstlose 
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Freund,  den  der  Mensch  in  dieser  egoistischen  Welt  haben 
kann,  der  ihn  nie  betrügt,  der  sich  nie  als  undankbar  oder 
verräterisch  erweist,  ist  sein  Hund. 

Ein  Hund  hält  in  Reichtum  und  Armut,  in  Gesundheit  und 
Krankheit  zu  ihm.  Er  würde  auf  der  kalten  Erde  schlafen, 
wo  die  Winterwinde  wehen  und  der  Schnee  furchtbar 
dahintreibt,  wenn  er  nur  neben  seinem  Herrn  sein  darf. 
Er  küßt  die  Hand,  die  keine  Speise  hat,  die  sie  ihm  reichen 
könnte.  Er  leckt  die  wunden  und  schmerzhaften  Stellen, 
die  durch  die  Berührung  mit  der  rohen  Welt  verursacht 
werden.  Er  bewacht  den  Schlaf  seines  armen  Herrn,  als 
ob  dieser  ein  Prinz  wäre.  Wenn  alle  anderen  Freunde  sich 
abwenden,  bleibt  er.  Wenn  Reichtümer  Flügel  bekommen 
und  der  Ruf  in  Scherben  zerfällt,  ist  er  so  standhaft  in  sei- 
ner Liebe  wie  die  Sonne  bei  ihrer  Reise  über  den  Himmel. 
Wenn  das  Schicksal  seinen  Meister  vertreibt,  ein  von  der 
Welt  Verstoßener,  ohne  Freund  und  ohne  Heim,  bittet  der 
Hund  um  kein  höheres  Vorrecht  als  das,  ihn  zu  begleiten, 
ihn  gegen  Gefahren  zu  schützen,  gegen  seine  Feinde  zu 
kämpfen,  und  wenn  der  letzte  Aufzug  kommt  und  der 
„Tod  den  Meister  umarmt  und  sein  Leib  in  die  kalte  Erde 
gelegt  wird,  ganz  gleich,  wenn  alle  anderen  Freunde  ihren 
eigenen  Weg  verfolgen,  so  kann  man  zu  Seiten  des  Grabes 
den  edlen  Hund  finden,  seinen  Kopf  zwischen  den  Pfoten, 
mit  traurigen,  aber  aufmerksamen  Augen,  wachsam,  selbst 
im  Tode  getreu."  ("Eulogy  on  the  Dog.") 
Diese  Ansprache  von  Senator  Vest  weist  auf  zwei  andere 
Faktoren  hin,  an  die  der  Redner  denken  sollte.  Einer  da- 
von ist  die  Macht  der  Suggestion.  Suggestion  ist  in  ihrer 
extremsten  Form  Hypnose.  Sie  ist  bestrebt,  daß  ein  Ge- 
danke ohne  logische  Erwägung  seines  Wertes  akzeptiert 
wird.  Wenn  Werbesprüche  und  Behauptungen  häufig  und 
stark  genug  wiederholt  werden,  ist  es  wahrscheinlich,  daß 
sie  ohne  Beweismittel  akzeptiert  werden.  In  seiner  An- 
sprache vor  Gericht  wiederholte  Senator  Vest  auf  alle 
mögliche  Weise  und  mit  all  seinem  Vertrauen,  voll  Kraft 
und  mit  seinem  persönlichen  Prestige  die  Schilderung  der 
Treue  eines  Hundes  zu  seinem  Herrn.  Er  wandte  die 
Suggestion  an! 

Der  zweite  Faktor  wurde  schon  oft  erwähnt:  der  Ge- 
brauch von  Wortbildern,  Worte,  die  eine  zwingende,  leb- 
hafte Vorstellung  in  sich  bergen.  Studieren  Sie  einmal 
Vests  Ansprache  in  dieser  Hinsicht,  und  Sie  werden  ver- 
stehen, warum  das  Gericht  Tränen  vergoß.  Ein  berühmter 
Schriftsteller  sagte  ganz  richtig:  „Wer  überreden  möchte, 
sollte  sein  Vertrauen  nicht  in  das  richtige  Argument,  son- 
dern in  die  richtigen  Worte  setzen."  (Joseph  Conrad.) 


UM  ZU  UNTERHALTEN 

Der  einzige  Zweck  einiger  Ansprachen  ist,  zu  belustigen 
und  Vergnügen  zu  bereiten.  Humor  beim  Sprechen  ist 
jedoch  ein  Mittel,  in  dem  Hörer  Bereitwilligkeit  erwecken, 
ernste  und  zum  Nachdenken  anregende  Ideen  aufzuneh- 
men. In  Wirklichkeit  benutzt  jeder  erfolgreiche  Sprecher 
ein  gewisses  Maß  von  Humor  bei  seinen  Ansprachen.  Das 
hilft  den  Zuhörern,  sich  zu  entspannen  und  dennoch  auf- 
merksam zu  bleiben. 

Die  Menschen  genießen  aufrichtiges  Weinen  ebenso  wie 
Lachen.  Das  Lachen  mag  durch  jede  beliebig  gut  erzählte 
Geschichte  oder  Anekdote  entstehen,  ob  sie  nun  komisch 
ist  oder  nicht.  Wie  schon  betont  wurde,  bereitet  alles 
Material,  das  lebhaft,  ungewöhnlich,  ungewiß,  widerstrei- 
tend, beseelt  und  handfest  ist,  den  Menschen  Vergnügen. 
Lachen  macht  das  Publikum  aufnahmefähiger  für  Sug- 
gestion durch  den  Redner.  Humor  entsteht  durch  die  Dar- 


stellung merkwürdiger  Züge  der  Menschen,  durch  Über- 
und  Untertreibung,  durch  Scherz,  der  sich  gegen  kon- 
ventionelles Benehmen  und  falsche  Würde  richtet. 
Mißverhältnisse  der  menschlichen  Natur  und  in  manchen 
Situationen  werden  dem  Zuhörer  durch  die  Haltung  und 
Ausdrucksweise  des  Sprechers  vermittelt.  Fast  jeder  kann 
mit  Übung  seine  eigenen  Erlebnisse  in  einer  Weise  wieder- 
geben, die  dem  Stil  Mark  Twains  in  seinem  Vortrag  "The 
Sandwich  Islands"  gleicht.  Hier  sind  einige  Ausschnitte: 
„In  den  ländlichen  Gemeinden  tragen  die  hawaiianischen 
Frauen  ein  einziges  loses  Gewand.  Die  Männer  nicht. 
(Gelächter.)  Die  Männer  tragen,  .  .  .  nun,  im  allgemeinen 
tragen  sie  .  .  .  ein  Lächeln  oder  eine  Brille  .  .  .  oder  sonst 
eine  Kleinigkeit  dieser  Art.  (Gelächter.)  Aber  sie  sind  nicht 
stolz.  Es  scheint  ihnen  nichts  daran  zu  liegen,  sich  zur 
Schau  zu  stellen.  (Gelächter.) 

Die  Hawaiianer  sind  eine  merkwürdige  Sorte  Menschen. 
Sie  können  sterben,  wann  es  ihnen  paßt.  (Gelächter.)  Wenn 
es  ihnen  in  den  Sinn  kommt  zu  sterben,  dann  sterben 
sie,  und  es  ist  vollkommen  gleichgültig,  ob  sie  krank  sind 
oder  nicht,  und  man  kann  es  ihnen  nicht  ausreden.  Wenn 
sich  jemand  entschließt  zu  sterben,  legt  er  sich  einfach  hin, 
und  es  ist  ebenso  gewiß,  daß  er  sterben  wird,  als  wenn 
alle  Ärzte  der  Welt  ihn  am  Wickel  hätten!  (Gelächter.) 
Diese  Menschen  lieben  ihre  kleinen  Hunde  mehr,  als  sie 
sich  gegenseitig  lieben,  und  ein  Hündchen  hat  immer  zu 
essen,  selbst  wenn  die  restliche  Familie  hungert  ...  Sie 
füttern  es  mit  ihrer  eigenen  Hand  und  liebkosen  und 
streicheln  es,  bis  es  ein  voll  ausgewachsener  Hund  ist,  und 
dann  essen  sie  ihn.  Nun,  ich  könnte  das  wirklich  nicht  tun. 
(Gelächter.)  Ich  würde  lieber  zwei  Tage  lang  hungern, 
statt  einen  alten  Freund  so  zu  verspeisen.  (Gelächter.) 
Es  ist  irgendwie  traurig.  (Gelächter.)  Viele  weiße  Mit- 
bürger lernen,  ihre  Vorurteile  beiseitezuschieben,  und 
essen  von  dieser  Speise.  Schließlich  ist  dies  unsere  ameri- 
kanische Wurst,  sämtlicher  Geheimnisse  entkleidet!"  (Ge- 
lächter.) ("Modern  Eloquence.") 

„RUHE  SANFT" 

Der  unerwartete  Abschluß  einer  Anekdote  ist  einer  der 
sichersten  Wege,  Gelächter  hervorzurufen.  Zum  Beispiel: 
Zwei  Greise  wohnten  der  Beerdigung  eines  Freundes  bei. 
Weil  sie  sonst  nicht  viel  zu  tun  hatten,  machten  sie  sich 
zu  Fuß  auf  den  Weg  zum  Friedhof,  der  etwa  fünf  Kilo- 
meter entfernt  war.  Als  sie  ankamen,  waren  sie  ziemlich 
müde  und  setzten  sich  auf  einen  umgefallenen  Grabstein, 
worauf  stand:  „Ruhe  sanft." 

Dem  einen  kam  der  Gedanke 
zu  fragen:  „Na,  Heinrich,  wie 
alt  bist  du?" 

„Ich  werde  nächsten  Monat 
einundachtzig.  Und  wie  alt  bist 
du,  Gustav?" 

„Ich  werde  im  September  sechs- 
undachtzig." 

„Meine  Güte,  Gustav",  sagte 
Heinrich  und  zwinkerte  mit  den 
Augen,  „es  scheint  sich  für  dich  kaum  noch  zu  lohnen, 
nach  Hause  zu  gehen!" 

Wenn  der  Redner  Humor  anwendet,  sollte  er  eine  spiele- 
rische Haltung  zum  Publikum  einnehmen,  aber  vermei- 
den, über  seine  eigenen  Witze  zu  lachen.  Seine  Stimme 
und  Handlungsweise  müssen  die  Stimmung  und  den  Ge- 
halt des  Materials  wiederspiegeln. 

Es  kann  für  den  Sprecher  notwendig  sein,  mit  seiner  Rede 
erst  zu  unterrichten  und  einen  bestimmten  Eindruck  zu 
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erwecken,  bevor  er  die  Zuhörer  überreden  kann.  Im 
großen  Ganzen  sollte  aber  nur  ein  Zweck  für  das  Material 
und  die  Aufforderungen  bestimmend  sein,  aus  denen  die 
Ansprache  zusammengestellt  ist. 

EIN  BESONDERER  ZWECK  ERGÄNZT  DAS  ZIEL 

Ein  Redner  tritt  niemals  nur  mit  der  allgemeinen  Absicht, 
zu  unterrichten  oder  zu  überreden,  vor  das  Publikum.  Er 
kommt  mit  einer  besonderen  Absicht.  Er  möchte  sein 
Publikum  dazu  überreden,  in  einer  bestimmten  Weise  zu 
handeln  oder  eine  genaue  und  gut  dargelegte  Information 
zu  verstehen.  Der  besondere  Zweck  ist  der  genaue  Vor- 
schlag, den  das  Publikum  verstehen,  fühlen,  glauben, 
durchführen  oder  genießen  soll. 

Wenn  die  Ansprache  ein  Jagdgewehr  sein  soll,  das  stark 
genug  ist,  das  Ziel  des  Redners  zu  erreichen,  muß  der 
Gedanke  durch  ständige  Wiederholung  des  bestimmten 
Zweckes  vermittelt  werden. 

DIE  ZEIT  IST  HEUTE 

„Die  Jugend  ist  eine  Zeit  des  Träumens,  eine  Zeit  der 
langen,  langen  Überlegungen.  Sie  ist  eine  Zeit  idealisti- 
scher und  großzügiger  Regungen.  Oft  handelt  der  Traum 
von  einem  fernen  Tag,  an  dem  der  Träumende  Wunder 
wirken  wird. 

Die  Großen  dieser  Erde,  gemessen  an  ihrem  Ruf  und  ihrer 
Wirkung  auf  Ereignisse,  sind  jene,  die  danach  trachten, 
die  Träume  in  die  Wirklichkeit  umzuwandeln,  die  aber 
nicht  dadurch  entmutigt  werden,  daß  der  Fortschritt  so- 
viel langsamer  ist  als  ihre  Vision.  Für  sie  ist  die  Zeit 
heute,  nicht  irgendein  fernes  Morgen,  das  wie  ein  Trug- 
bild weiter  zurückweicht,  wenn  man  sich  ihm  nähert.  Also 
träumen  Sie,  ja,  aber  seien  Sie  die  Art  Träumer,  für  welche 
die  Zeit  zum  Handeln  nicht  ein  günstiges  Morgen  ist, 
sondern  für  welche  die  Zeit  zum  Handeln  heute  ist. 
Lassen  Sie  sich  nicht  durch  Ihre  Jugend  einschüchtern. 
Lassen  Sie  sich  durch  die  Geschichte  ermutigen.  Alexander 
der  Große  war  achtzehn  Jahre  alt,  als  er  begann,  die  Erde 
zu  erobern,  und  er  hatte  sie  unter  seine  Herrschaft  ge- 
bracht, als  er  zwanzig  war.  Bei  seinem  Tod  im  Alter  von 
dreiunddreißig  besaß  er  die  Herrschaft  über  große  Teile 
der  damaligen  zivilisierten  Welt.  Für  Alexander  war  die 
Zeit  zum  Handeln  heute. 

Jeanne  d'Arc  hatte  mit  neunzehn  Jahren  ihre  Mission 
vollendet  und  die  Unsterblichkeit  durch  ihr  Märtyrertum 
erworben.  Isaac  Newton  hatte  mit  einundzwanzig  be- 
deutende Beiträge  zur  Mathematik  geleistet.  Mit  fünf- 
undzwanzig ehrte  man  ihn,  indem  man  ihn  zum  Professor 
an  der  Cambridge-Universität  ernannte. 
Alexander  Hamilton  war  mit  achtzehn  Jahren  als  Redner 
für  die  Sache  der  Freiheit  berühmt.  Mit  zwanzig  war  er 
Oberstleutnant  in  George  Washingtons  Stab  und  George 
Washingtons  Geheimsekretär,  dem  dieser  volles  Vertrauen 
schenkte.  Lafayette,  der  leidenschaftlich  danach  strebte, 
Frankreich  zu  helfen,  und  feststellte,  daß  die  beste  Weise, 
England  zu  schwächen,  darin  lag,  den  rebellierenden  ameri- 
kanischen Kolonien  zu  helfen,  war  mit  neunzehn  Jahren 
Generalmajor  in  Washingtons  Armee. 
William  Pitt  der  Jüngere,  einer  der  größten  Staatsmänner 
Britanniens,  versuchte  im  Alter  von  einundzwanzig  Jahren 
erfolgreich,  sich  in  das  Parlament  wählen  zu  lassen.  Er 
wurde  Premierminister,  ehe  er  noch  fünfundzwanzig  Jahre 
alt  war. 

Winston  Churchill  gab  am  Abend  vor  seiner  Abreise  als 
Auslandskorrespondent,  noch  keine  einundzwanzig  Jahre 


alt,  eine  Abschiedsparty  für  einige  seiner  jungen  Freunde. 
Er  sprach  einen  Toast  auf  „diejenigen  unter  einund- 
zwanzig, die  in  zwanzig  Jahren  das  Britische  Weltreich 
regieren  werden". 

Henry  Luce  hatte  bereits  mit  fünfundzwanzig  Jahren  sein 
journalistisches  Imperium  gegründet.  Mit  neunundzwanzig 
war  Earl  Warren  stellvertretender  Bezirksanwalt  der  wich- 
tigen Alameda-Grafschaft.  Mit  einunddreißig  war  Harold 
Stassen  Gouverneur  von  Minnesota. 

Für  jeden  dieser  Gruppe  berühmter  Namen  waren  Träume 
der  Antrieb  zum  Handeln.  Für  jeden  war  die  Zeit  heute." 
(Raymond  G.  McKelvey,  "The  Time  Is  Now!") 


ALS  ABSCHLUSS 

Der  Kern  des  Ganzen  wird  von  Dr.  Lyman  Abbott,  einem 
berühmten  Redner,  so  zusammengefaßt: 
„Bevor  ein  Mann  vor  das  Publikum  tritt,  sollte  er  sich 
die  Frage  stellen:  ,Was  ist  das  Ziel  meiner  Ansprache? 
Welchem  Zweck  soll  sie  dienen?  Welches  Urteil  soll  sie 
erzielen?  Welche  Ergebnisse  sollen  erreicht  werden?'  (All- 
gemeiner Zweck.) 

Zweitens  soll  er  sich  entschließen,  welchen  Gedanken  er 
in  den  Mittelpunkt  der  Rede  stellen  will:  , Welcher  Ge- 
danke, der  in  dem  Zuhörer  schlummert,  ist  am  geeignet- 
sten, das  erwünschte  Ergebnis  herbeizuführen?'  (Beson- 
deres Ziel.) 

Drittens  muß  er  diesen  ,zentralen  Gedanken  in  drei  oder 
vier  Punkte  und  Behauptungen  zerlegen,  denn  diese  Be- 
kräftigung und  Darstellung  wird  dazu  beitragen,  den 
Grundgedanken  im  Sinne  der  Zuhörer  zu  verankern  und 
das  erwünschte  Ergebnis  zu  verwirklichen'.  (Hauptge- 
danken.) 

Viertens  muß  er  ,ein  paar  Beispiele  oder  konkrete  Er- 
klärungen für  jeden  einzelnen  dieser  Lehrsätze'  bereit- 
haben. 

Wenn  diese  Vorbereitungen  vollendet  sind,  sollte  der  Red- 
ner danach  trachten,  , gemäß  dieser  Gedanken  das  Ergeb- 
nis bei  seinem  Publikum  zu  erzielen,  und  zwar  in  der- 
selben Weise,  wie  man  die  Zustimmung  eines  Menschen 
erlangt,  indem  man  einfach  und  unterhaltungsmäßig 
spricht  und  nur  dann  oratorisch  wird,  wenn  die  Aufregung 
des  Augenblicks  und  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums 
diesen  Wechsel  spontan  herbeiführen."  (Brander  Matthews, 
"Four  Ways  of  Delivering  An  Adress".) 

Übersetzt   von   Rixta   Werbe 


WESTDEUTSCHE  MISSION 

GFV-Konferenzen 

Am  5.,  12.  und  19.  September  wurden  GFV-Konferenzen  in 
Kassel,  Darmstadt  und  Kaiserslautern  unter  der  Leitung  von 
Bryan  Wahlquist,  Missionsleiter  der  GFVjM,  und  Maria  Banser, 
Missionsleiterin  derGFVjD,  abgehalten.  Der  Zweck  dieser  Kon- 
ferenzen war,  den  GFV-Leitungen  das  GFV-Programm  für  das 
kommende  Jahr  zu  erläutern.  Die  Mitglieder  des  Jugendaus- 
schusses des  Distrikts  Frankfurt  I  sprachen  über  Tanz,  Drama, 
Freie  Rede,  Sport  und  Spiel,  um  zu  zeigen,  wie  diese  Tätig- 
keiten in  den  einzelnen  und  besonders  in  den  kleinen  Gemein- 
den durchgeführt  werden  können.  Irene  Hosch,  Darmstadt, 
und  Harry  Bohler,  Frankfurt-Süd,  gaben  Vorschläge  zur  Durch- 
führung der  Belohnungsprogramme.  Die  Wichtigkeit  der  GFV- 
Arbeit  betonte  Manfred  Adler  vom  Distriktsrat  des  Frankfurter 
Distrikts  I  in  seiner  Ansprache.  Der  Film  „An  ihren  Früchten" 
wurde  zum  Abschluß  der  Konferenz  vorgeführt.  Die  Unterstüt- 
zung der  Missionsleitung  wurde  durch  die  Anwesenheit  von 
Präsident  Wayne  F.  Mclntire  unterstrichen. 
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Der  Tod  ist  der  Sünde  Sold;  aber  die  Gabe  Gottes  ist  das  ewige  Leben  in 
Christo  Jesu,  unserm  Herrn.  Römer  6:23 


Hellmut  Plath,  Bremen 


Warum  eigentlich? 


„Warum  eigentlich?"  Diese  Worte  las  ich  auf  einem  Kin- 
dergrabstein. Immer  wieder  stellen  die  Menschen  bei 
schweren  Fügungen  diese  Frage.  Vielleicht  hast  auch  Du 
schon  so  gefragt  im  Laufe  Deines  Lebens. 
Es  gibt  ein  Buch  in  der  Bibel,  das  sich  besonders  mit 
dieser  Frage  beschäftigt  —  das  Buch  Hiob  —  im  Alten 
Testament.  Auch  wer  es  noch  nicht  gelesen  hat,  kennt 
doch  den  Ausdruck  „Hiobsbotschaft". 
Hiob  war  ein  frommer  Mann,  lebte  nach  Gottes  Gesetzen 
und  erzog  auch  seine  Kinder  so.  Da  kommt  eines  Tages 
ein  Bote  mit  der  Nachricht,  der  Feind  sei  ins  Land  gefallen 
und  habe  alle  Kamele,  Rinder  und  Schafe  Hiobs  geraubt. 
Über  Nacht  war  er  arm  geworden.  Auch  mancher  von  uns 
mag  das  erfahren  haben,  denn  in  diesem  Jahre  jährte 
sich  zum  50.  Male  der  Ausbruch  des  Ersten  Weltkrieges 
und  zum  25.  Male  der  des  Zweiten. 

Bald  darauf  bringt  ein  zweiter  Bote  Hiob  die  Nachricht, 
daß  ein  Sturmwind  aus  der  Wüste  das  Haus  zerstörte,  in 
dem  seine  sieben  Söhne  und  drei  Töchter  den  Geburtstag 
des  Erstgeborenen  feierten.  Alle  Kinder  seien  tot.  Über 
die  Lippen  des  gläubigen  Hiob  kamen  die  Worte:  „.  .  .  der 
Herr  hat's  gegeben,  der  Herr  hat's  genommen;  der  Name 
des  Herrn  sei  gelobt."  Auch  von  den  Lesern  wird  schon 
mancher  am  Sterbebett  seiner  Lieben  erfahren  haben,  wie 
das  Wort  des  90.  Psalms:  „Du  lassest  die  Menschen  ster- 
ben und  sprichst  zu  ihnen:  Kommet  wieder,  Menschen- 
kinder!" —  uns  Trost  und  Kraft  gibt  und  das  Wissen  von 
einem  Weiterleben  und  Auferstehen  und  Wiedersehen 
uns  auch  an  Särgen  danken  ließ. 

Dann  kommt  eine  schwere  Krankheit  über  Hiob,  wahr- 
scheinlich der  Aussatz,  denn  es  steht  geschrieben,  daß  er 
„von  der  Fußsohle  an  bis  auf  seinen  Scheitel  von  bösen 
Schwären"  geschlagen  war.  Da  verlor  seine  Frau  die 
Fassung  und  sagte:  Hältst  du  noch  fest  an  deiner  Fröm- 
migkeit? Ja,  sage  Gott  ab  und  stirb!  Hiob  aber  antwortete 
ihr:  Du  redest,  wie  die  närrischen  Weiber  reden.  Haben 
wir  Gutes  empfangen  von  Gott  und  sollten  das  Böse  nicht 
auch  annehmen?  Und  das  Buch  Hiob  fügt  hinzu:  In  die- 
sem allem  versündigte  sich  Hiob  nicht  mit  seinen  Lippen. 
Als  die  Freunde  Hiobs  von  seinem  Unglück  hörten,  be- 
schlossen sie  hinzugehen  und  ihn  zu  trösten,  und  sie  er- 
kannten ihn  kaum  wieder  und  saßen  sieben  Tage  und 
Nächte  da,  ohne  ein  Wort  mit  Hiob  zu  reden,  denn  sie 
sahen,  daß  sein  Schmerz  sehr  groß  war. 
Auch  wir  haben  wohl  schon  erfahren,  wie  das  Schweigen 
in  rechtem  Geist  mehr  trösten  kann  als  oberflächlich  ge- 
sprochene Beileidsworte,  die  wie  nichts  verhallen. 
Dann  tun  die  drei  Freunde  ihren  Mund  auf  und  sagen 


Hiob,  daß  ihnen  Erfahrung,  Geschichte  und  Kult  zeigen: 
Wer  Gottes  Gebote  hält,  hat  Glück;  wer  Gottes  Gebote 
übertritt,  hat  Unglück.  Hiob  solle  Buße  tun,  und  es  würde 
ihm  wieder  gut  gehen.  Hiob  antwortete  ihnen,  daß  er 
nicht  ohne  Sünde  sei,  aber  er  habe  Gott  in  aller  Treue 
gedient.  Mit  seinen  Taten  habe  er  diese  Heimsuchung 
nicht  verdient.  Diese  einfache  Formel:  Wer  Gott  dient, 
hat  Glück,  und  wer  ihm  nicht  dient,  hat  Unglück,  bewahr- 
heitet sich  nicht  immer;  mancher  Gottlose  sei  reich  und 
gesund,  mancher  Fromme  aber  arm  und  krank.  Sie  woll- 
ten Gott  in  Schutz  nehmen,  aber  das  sei  in  diesem  Falle 
unrecht.  Sie  sollten  ihm  doch  sagen,  worin  er  gesündigt 
habe.  Ein  vierter  Freund,  der  noch  hinzugekommen  ist, 
antwortet,  er  könne  ihm  nicht  sagen,  worin  er  gesündigt 
habe,  aber  daß  er  gesündigt  haben  müsse,  sei  ja  bewiesen 
dadurch,  daß  er  seine  Herden,  seine  Kinder  und  seine 
Gesundheit  verloren  habe.  Das  Indiz  sei  also  da.  Er  solle 
Buße  tun,  und  dann  werde  es  ihm  wieder  gut  gehen. 
Hiob  erkennt,  daß  es  keinen  Zweck  hat,  mit  den  engstir- 
nigen Freunden  das  Gespräch  weiterzuführen  und  be- 
schließt es  mit  dem  sarkastisch  klingenden  Wort:  Ja,  mit 
euch  wird  die  Weisheit  untergehen! 

Hiob  bittet  nun  Gott,  ihn  doch  von  der  Erde  zu  nehmen, 
damit  er  nicht  zum  Gespött  der  Menschen  da  ist.  Er  wisse 
ja,  daß  sein  Erlöser  lebe.  Er  sagt  Gott  seinen  ganzen  Jam- 
mer, und  daß  er  nach  seiner  Erkenntnis  dieses  Unglück 
nicht  verdient  habe,  wie  seine  Freunde  meinen. 
Dann  spricht  Gott  zu  Hiob.  Die  Freunde  sollten  Buße  tun, 
da  sie  nicht  recht  geredet  hätten  wie  Hiob.  Und  der  Herr 
zeigt  Hiob  die  Wunder  der  Schöpfung  und  der  Tierwelt, 
und  Hiob  erkennt,  daß  es  anmaßend  ist  und  sündig,  mit 
Gott  rechten  zu  wollen,  und  er  beugt  sich  vor  Gottes  Weis- 
heit im  Geiste  vom  Psalm  23:  ,Du  führest  mich  auf  rechter 
Straße  um  deines  Namens  willen'  und  im  Sinne  von  Jesaja 
55:  , Meine  Gedanken  sind  nicht  eure  Gedanken,  und  eure 
Wege  sind  nicht  meine  Wege,  spricht  der  Herr;  sondern 
soviel  der  Himmel  höher  ist  denn  die  Erde,  so  sind  auch 
meine  Wege  höher  denn  eure  Wege  und  meine  Gedanken 
denn  eure  Gedanken.'  Hiob  gesundet  wieder,  es  geht  ihm 
wieder  gut,  ihm  werden  Kinder  geboren,  er  erlebt  noch 
seine  Enkel  und  stirbt  alt  und  lebenssatt.  So  das  alte  Testa- 
ment. 

Und  welche  Antwort  gibt  uns  das  Neue  Testament  auf 
unsere  Frage  nach  dem  unverschuldeten  Leid?  Jesus  sagt: 
Selig  sind,  die  da  Leid  tragen;  denn  sie  sollen  getröstet 
werden.  (Matthäus  5.)  Kauft  man  nicht  zwei  Sperlinge  um 
einen  Pfennig?  Dennoch  fällt  deren  keiner  auf  die  Erde 
ohne  euren  Vater.  Nun  aber  sind  auch  eure  Haare  auf  dem 
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Haupt  alle  gezählt.  So  fürchtet  euch  denn  nicht;  ihr 
seid  besser  als  viele  Sperlinge.  (Matth.  10:29 — 31.)  Seine 
Jünger  lehrt  Jesus  beten:  Unser  Vater,  der  du  bist  im 
Himmel.  Und  im  Gespräch  mit  Nikodemus  sagt  der  Herr: 
„Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  daß  er  seinen  eingebor- 
nen  Sohn  gab,  auf  daß  alle,  die  an  ihn  glauben,  nicht  ver- 
loren werden,  sondern  das  ewige  Leben  haben."  Und  der 
Heiland  selber,  der  noch  in  Gethsemane  betete:  „Vater, 
ist's  möglich,  so  gehe  dieser  Kelch  von  mir;  aber  nicht 
mein,  sondern  dein  Wille  geschehe!"  antwortet  den  fra- 
genden Jüngern  auf  dem  Wege  nach  Emmaus  nach  seiner 
Auferstehung  am  Nachmittag  des  Ostertages:  Mußte  nicht 
Christus  solches  leiden  und  zu  seiner  Herrlichkeit  ein- 
gehen? 

Und  der  Apostel  Paulus,  der,  wohl  wegen  eines  Augen- 
leidens, den  Herrn  dreimal  angefleht  hatte,  ihn  davon  zu 
befreien,  aber  die  Antwort  erhielt:  „Laß  dir  an  meiner 
Gnade  genügen,  denn  meine  Kraft  ist  in  dem  Schwachen 
mächtig"  (2.  Kor.  12:9),  schreibt  triumphierend  in  Römer 
8:  Denen,  die  Gott  lieben,  müssen  alle  Dinge  zum  Besten 
dienen  .  .  .  welcher  auch  seines  eigenen  Sohnes  nicht  hat 
verschonet,  sondern  hat  ihn  für  uns  alle  dahingegeben, 
wie  sollte  er  uns  mit  ihm  nicht  alles  schenken?  Denn  ich 
halte  dafür,  daß  dieser  Zeit  Leiden  der  Herrlichkeit  nicht 
wert  sei,  die  an  uns  soll  offenbaret  werden.  (Römer  8:18, 
28,  32.) 


Jesus  Christus  aber  sagt  dem  Petrus:  Was  ich  tue,  das 
weißt  du  jetzt  nicht;  du  wirst  es  aber  hernach  erfahren. 
(Joh.  13:7.)  Zu  seinen  Jüngern  aber  spricht  er:  „Ihr  habt 
nun  auch  Traurigkeit;  aber  ich  will  euch  wiedersehen,  und 
euer  Herz  soll  sich  freuen,  und  eure  Freude  soll  niemand 
von  euch  nehmen.  Und  an  jenem  Tage  werdet  ihr  mich 
nichts  fragen."  (Joh.  16:22,  23.) 

Johannes  aber,  von  dem  es  heißt,  daß  der  Herr  ihn  lieb 
hatte,  schreibt  in  seinem  ersten  Brief  im  vierten  Kapitel: 
„Gott  ist  Liebe  .  .  .  und  wir  haben  geglaubt  und  erkannt 
die  Liebe,  die  Gott  zu  uns  hat." 

Mit  diesem  Glauben  verliert  die  Frage:  „Warum  eigent- 
lich?" ihre  Bitterkeit.  Der  Prophet  Joseph  Smith  verlor 
mehrere  seiner  Kinder  durch  den  Tod,  ebenso  Wilford 
Woodruff,  Heber  J.  Grant  und  viele  andere.  Sie  ertrugen 
und  ertragen  diese  Fügungen  im  Geiste  des  Liedes: 

Und  löst  sich  hier  das  Rätsel  nicht  der  Tränen  all,  die 

du  geweint, 

im  Lande  voll  ew'gem  Sonnenlicht,  dort  wirst  du  seh'n, 

wie  er's  gemeint. 
Wohl  dem  Menschen,  der  mit  dem  großen  Heidenapostel 
sagen  kann:  Ich  bin  gewiß,  daß  weder  Tod  noch  Leben, 
weder  Engel  noch  Fürstentümer  noch  Gewalten,  weder 
Gegenwärtiges  noch  Zukünftiges  .  .  .  mag  uns  scheiden 
von  der  Liebe  Gottes,  die  in  Christo  Jesu  ist,  unserem 
Herrn.  (Römer  8.) 


Große  Erfolge  einer  Zwölfjährigen  in  der  genealogischen  Arbeit 


In  der  Kirche  haben  wir  heute  eine  Generation  junger 
Leute,  deren  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten  manchmal 
unterschätzt  werden.  Wie  beeindruckt  es  uns,  ihr  eifriges 
Interesse  und  ihre  große  Aufnahmefähigkeit  für  genealo- 
gische Forschung  und  das  Zusammenstellen  von  Urkunden 
ihrer  Vorfahren  zu  sehen. 

Jahrelange  Erfahrungen  in  der  Genealogie  mit  Jugend- 
klassen in  Mesa,  Arizona,  haben  die  Lehrer  davon  über- 
zeugt, daß  die  beste  Zeit,  Kinder  für  genealogische  Arbeit 
zu  gewinnen,  das  Alter  von  zehn  bis  zwölf  Jahren  ist. 
577  Studenten  nahmen  während  des  Frühlings-Semesters 
erfolgreich  an  der  Brigham-Young-Unversität  an  genea- 
logischen Kursen  teil.  Viele  hatten  vorher  keinerlei  Beleh- 
rung über  Urkundenführung  und  Forschung  erhalten. 
Wieviel  besser  hätten  sie  abgeschnitten,  wenn  ihnen  die 
Grundlage  in  der  Genealogie  schon  in  früheren  Jahren 
gegeben  worden  wäre. 

Wenn  junge  Menschen  in  passender  Weise  in  die  genea- 
logische Arbeit  eingeführt  werden,  findet  sie  ohne  Frage 
eine  günstige  Aufnahme.  Wenn  sie  einmal  wirklich  an  der 
Tätigkeit  interessiert  sind,  staunt  man  über  die  erreichten 
Erfolge. 

Dies  bestätigt  uns  ein  Brief  von  John  Laurie  Whitfield, 
dem  Beauftragten  für  Genealogie  in  der  Süd-Staaten-Mis- 
sion (USA).  Er  schildert  den  Erfolg  der  zwölfjährigen  Ca- 
rolyn  Black  aus  der  zweiten  Gemeinde  in  Savannah  in 
ihrer  genealogischen  Tätigkeit. 

Carolyn  begann  mit  ihrem  Buch  der  Erinnerung,  als  sie 
neun  Jahre  alt  war.  Sie  schrieb  selber  alles  ab,  was  ihre 
Mutter  erforscht  hatte,  und  dann  fuhr  sie  mit  der  Hilfe 
ihrer  Mutter  fort,  mit  ihren  Linien  weiter  zurückzugehen. 
Einige  ihrer  Linien  gehen  hinein  bis  ins  16.  Jahrhundert. 
Ihre  Urkunden  zählen  4000  Namen  und  524  vollständige 
Familien-Gruppenbogen.  Zur  Zeit  hat  sie  75  Familien- 
Gruppenbogen  fertig  für  die  Tempelarbeit.  Dies  ist  mehr 


als  die  ganze  Süd-Staaten-Mission  im  letzten  Jahr  einge- 
reicht hat. 

Für  mich  und  die  Mitglieder  der  zweiten  Gemeinde  in 
Savannah  ist  dies  eine  Inspiration  gewesen.  Ich  glaube, 
daß  die  Arbeit  dieses  Mädchens  eine  Inspiration  für  alle 
Mitglieder  der  Kirche  sein  wird,  und  besonders  für  die 
jüngeren  Mitglieder.  Unsere  genealogische  Arbeit  nimmt 
auf  allen  Gebieten  zu,  und  in  den  nächsten  Monaten  er- 
warte ich  große  Erfolge. 

Carolyn  sagt,  daß  sie  sich  für  die  Genealogie  interessierte, 
weil  es  das  Steckenpferd  ihrer  Mutter  war.  Sie  begann 
damit  vor  drei  Jahren  und  hat  inzwischen  ihre  Mutter  im 
Sammeln  von  Urkunden  fast  um  das  Doppelte  überflügelt. 
Um  die  4000  Namen  zu  bekommen,  hat  sie  mit  Ämtern, 
Bibliotheken  und  anderen  Quellen  in  der  ganzen  Welt 
korrespondiert.  Manchmal  hat  sie  tote  Punkte  überwunden 
—  manchmal  fand  sie  auch  schwarze  Schafe  —  im  Fami- 
lienstammbaum. 

Sie  hat  ihre  Vorfahren  bis  nach  England  und  Wales  ver- 
folgt und  von  ihrer  Einwanderung  bis  hin  nach  Georgia. 
Die  meisten  Vorfahren  von  Carolyn  waren  Handwerker, 
Bauern,  einige  Rechtsanwälte  und  Abgeordnete  in  Carolina. 
Die  Hauptquelle  ihrer  Information  war  die  Historische 
Gesellschaft  von  Georgia.  In  alten  Niederschriften,  Testa- 
menten und  Sterbeurkunden  entdeckte  Carolyn  manche 
Tragödien,  die  oft  nur  angedeutet  waren.  Manchmal  er- 
lagen ganze  Familien  irgendeiner  Seuche  —  fast  gleich- 
zeitig. 

Carolyn  meint,  da  sie  großes  Interesse  für  ihr  Steckenpferd 
hätte  und  schon  manche  Erfahrungen  in  der  Forschung 
sammeln  konnte,  würde  sie  vielleicht  einmal  den  Beruf 
einer  Genealogin  wählen.  Sie  hat  bereits  2500  Stunden 
mit  der  Forschung  verbracht.  Sie  ist  auch  eine  gute  Schüle- 
rin der  Junior-Hochschule  in  Chatham. 

The  Improvement  Era  August  1964,  übersetzt  von  Hellmut  Plath 
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Wie  ertrage  ich, 

wenn  eins  meiner  Lieben  stirbt? 


Reed  H.  Bradford 


Käthes  Eltern  waren  schon  mehrere  Jahre  verheiratet,  als 
sie  geboren  wurde.  Sie  hatten  sich  vor  allen  anderen  Din- 
gen ein  Kind  gewünscht.  Sie  hatten  versucht,  aufrecht  vor 
dem  Herrn  zu  wandeln,  damit  sie  würdig  sein  könnten, 
Eltern  zu  werden.  Sie  hatten  die  besten  Ärzte  zu  Rate 
gezogen,  und  es  war  ihnen  gesagt  worden,  daß  körperlich 
nichts  vorläge,  das  sie  daran  hindere,  Kinder  zu  haben. 
Aber  dennoch  kam  kein  Kind.  Sie  waren  fast  bereit,  sich 
mit  dem  Gedanken  vertraut  zu  machen,  daß  sie  kein  Kind 
haben  würden  und  eins  adoptieren  müßten,  als  sie  ent- 
deckten, daß  ein  Kind  auf  dem  Wege  war.  Sie  können 
sich  vorstellen,  wie  sie  sich  freuten. 

Käthe  wurde  normal  geboren  und  erfreute  sich  ausgezeich- 
neter Gesundheit.  Drei  Jahre  lang  war  sie  der  Stolz  ihrer 
Eltern,  und  sie  liebten  sie  von  ganzem  Herzen.  Dann  ver- 
wandelte sich  ihre  Freude  eines  Tages  in  Leid.  Sie  ent- 
deckten, daß  sie  eine  seltene  Krankheit  hatte,  gegen  die 
die  medizinische  Wissenschaft  noch  kein  Mittel  gefunden 
hat.  Alles  nur  Mögliche  wurde  getan.  Rechtschaffene 
Männer  mit  großem  Glauben  segneten  sie.  Mehrfach 
fastete  und  betete  die  Familie  für  sie.  Die  besten  Ärzte, 
die  man  finden  konnte,  behandelten  das  Kind.  Aber  an 
einem  Frühlingsabend  starb  es  ruhig. 

„Wie  können  wir  ihr  Scheiden  am  besten  überwinden?" 
fragten  die  Eltern.  Es  ist  eine  Frage,  die  sich  unzählige 
Menschen  gestellt  haben.  Es  mag  nicht  ein  Kind  sein,  das 
uns  verläßt.  Es  mag  eine  Mutter,  ein  Vater,  ein  Bruder, 
eine  Schwester  oder  sonst  jemand  sein,  der  uns  nahe  steht. 
Vielleicht  ist  es  unser  Ehepartner.  Aber  in  jedem  Falle 
hat  die  Art,  wie  wir  solch  ein  Ereignis  ertragen,  einen 
tiefen  Einfluß  auf  das  Leben.  Manche  Leute  scheinen 
sich  nie  ganz  davon  zu  erholen;  das  Leid  ist  ihr  dauernder 
Begleiter.  Andere  lernen  aus  der  Erfahrung  und  erwerben 
Charaktereigenschaften,  die  sie  etwas  gottähnlicher  ma- 
chen. Für  einen  jeden  von  uns,  der  diesen  Tatsachen  ins 
Gesicht  sehen  muß,  mögen  die  folgenden  Gedanken  nütz- 
lich sein: 

UNSER  HIMMLISCHER  VATER  LIEBT  UNS 

Unser  Himmlischer  Vater,  der  Heiland  und  der  Heilige 
Geist  sind  drei  göttliche  Persönlichkeiten,  die  lebhaft  inter- 
essiert sind  an  einem  jeglichen,  der  auf  diese  Erde  kommt. 
Es  war  der  Heiland,  welcher  sagte:  „Ich  will  euch  nicht 
verwaist  zurücklassen.  Ich  komme  zu  euch  .  .  .  Wer  meine 
Gebote  hat  und  sie  hält,  der  hat  mich  in  Wahrheit  lieb. 
Wer  mich  aber  liebt,  der  wird  von  meinem  Vater  geliebt 
werden,  und  ich  will  ihn  lieben  und  mich  ihm  offenbaren." 
(Johannes  14:18,  21.)  Wenn  wir  seinen  Geist  suchen  und 
den  Einfluß  des  Heiligen  Geistes  nicht  nur  in  Zeiten  des 
Leides,  sondern  immer,  werden  wir  einen  bleibenden 
Frieden  in  unserer  Seele  haben.  Wir  werden  erfahren, 
daß  sich  die  Verheißung  des  Heilandes  erfüllt. 

DAS  LEBEN  IST  EWIG 

Der  Tod  ist  das  Hinübergehen  von  einer  Phase  der  Ewig- 
keit in  eine  andere.  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  haben  die  Möglichkeit,  daß 
ihre  Familienbande  ewig  sind.  Wenn  ein  Mann  und  eine 


Frau  durch  die  rechte  Vollmacht  des  Priestertums  getraut 
werden  und  sich  den  Grundsätzen  des  Evangeliums  wid- 
men, haben  sie  die  Verheißung,  daß  sie  und  ihre  Kinder 
für  immer  aneinander  gesiegelt  werden. 

SIEH  AUF  DIE  OFFENEN  TÜREN 

Alexander  Graham  Bell,  der  schottisch-amerikanische  Er- 
finder, sagte:  „Wenn  sich  eine  Tür  schließt,  so  öffnet  sich 
eine  andere.  Aber  wir  schauen  oft  so  lange  und  bedauernd 
auf  die  verschlossene  Tür,  daß  wir  die  nicht  sehen,  die 
sich  für  uns  geöffnet  hat."  Wenn  eins  unserer  Lieben  uns 
verläßt,  ist  es  oft  leicht,  an  die  Vergangenheit  zu  denken 
als  an  Zeiten,  die  waren  und  nicht  mehr  sind.  Unter  sol- 
chen Umständen  verursacht  die  Vergangenheit  Schmerzen. 
Aber  so  sollte  es  nicht  sein.  Das  Leben  bietet  viele  andere 
Möglichkeiten  des  Wachstums  und  der  Freude.  Wir  müs- 
sen sie  finden  und  daran  teilnehmen. 

WIE  SOLL  MAN  EINEN  VERSCHIEDENEN 
LIEßEN  EHREN? 

Der  Tod  erinnert  uns  schmerzlich  an  unsere  Fehler  in  be- 
zug  auf  Unterlassung  und  Dienstleistung  gegenüber  de- 
nen, die  uns  verlassen  haben.  Wir  wünschten,  wir  hätten 
Dinge  anders  getan.  Aber  die  Vergangenheit  können  wir 
nicht  mehr  ändern.  Es  wäre  daher  viel  besser,  auf  die 
Gegenwart  zu  achten  und  zu  der  Schlußfolgerung  zu  kom- 
men, daß  die  beste  Weise,  die  zu  ehren,  die  wir  lieben,  die 
ist,  gemäß  den  ewigen  Gesetzen  des  Evangeliums  zu  le- 
ben. Einer  unserer  Lieben  ist  verschieden,  aber  es  gibt  viele 
andere,  die  uns  brauchen  und  denen  wir  helfen  können. 
Wenn  wir  nur  das  Leben  einer  menschlichen  Seele  an 
jedem  Tag  erhellen,  können  wir  sicher  sein,  daß  wir  an- 
deren Licht  bringen,  deren  Herzen  man  dadurch  rühren 
mag. 

DIE  LÄUTERUNG 

Ein  Zweck  unseres  Lebens  ist  der,  geprüft  zu  werden  und 
so  leben  zu  lernen,  wie  unser  Himmlischer  Vater  es  haben 
möchte,  damit  „wir  seine  Söhne  und  Töchter  werden"  .  .  . 
„Wenn  du  berufen  bist,  Trübsale  zu  leiden;  wenn  du  un- 
ter falschen  Brüdern  und  unter  Räubern,  oder  sonstwie 
zu  Lande  oder  Wasser  in  Gefahr  bist  .  .  .  Wenn  du  in  die 
Tiefe  geworfen  wirst  und  die  schäumenden  Wogen  sich 
gegen  dich  erheben,  wenn  stürmische  Winde  deine  Feinde 
werden  .  .  .  und  alle  Elemente  sich  gegen  dich  verschwö- 
ren, um  dir  den  Weg  zu  versperren  .  .  .  dann  wisse,  mein 
Sohn,  daß  alle  diese  Dinge  dir  Erfahrung  geben  und  dir 
zum  Besten  dienen  werden.  Des  Menschen  Sohn  ist  unter 
all  dies  erniedrigt  worden  — bist  du  größer  als  er?"  (Lehre 
und  Bündnisse  122:5,  7,  8.)  Eine  Frau,  die  eine  lange 
Zeit  an  Krebs  litt,  schrieb  diese  Zeilen  kurz  vor  ihrem 
Tode  vor  mehr  als  15  Jahren: 

„Ich  habe  eine  Erfahrung  gemacht,  und  ich  denke,  daß  an- 
dere sie  hören  möchten.  Ich  habe  sie  gehabt  —  aber  ich 
sollte  sie  nicht  für  mich  behalten  .  .  .  Was  ich  andere  wis- 
sen lassen  möchte,  ist  die  Erfahrung,  die  dadurch  kam. 
Der  Geist  der  Demut  wurde  auf  uns  ausgegossen,  und  die 
Kenntnis,  daß  Gott  allmächtig  ist,  wurde  uns  kund  .  .  . 
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Der  Geist  der  Buße  kam  in  unser  Heim.  Wir  müssen  bes- 
ser handeln,  wenn  wir  erwarten  wollen,  daß  der  Herr  uns 
segnet  .  .  . 

Der  Geist  der  Liebe  zueinander,  zu  den  Kindern,  und 
der  Kinder  zueinander  konnte  man  fühlen.  Wir  mußten 
einander  jeden  Tag  die  Liebe  zeigen,  die  wir  füreinander 
hatten.  Die  Tage  mögen  gezählt  sein,  aber  die  Liebe 
würde  uns  in  ihnen  führen  .  .  . 

Und  zu  uns  kamen  Gaben  aller  Art,  Blumen,  Nahrungs- 
mittel und  Kleidung  (von  echten  Freunden). 
Und  die  Leute  sagen  zu  mir:  „O  wie  fürchterlich!  Was  für 
eine  schreckliche  Erfahrung  ist  ihre  Krankheit  gewesen. 
Sie  müssen  versuchen,  sie  zu  vergessen  und  ein  neues  Le- 
ben beginnen." 

So  muß  es  nicht  sein!  Ich  habe  niemals  den  Wunsch  zu 
vergessen  .  .  .  Ich  weiß,  daß  die  Erinnerung  daran  mich 
zu  einem  glücklicheren  und  besseren  Menschen  macht." 
(Von  Virginia  Driggs  Clark.  Benutzt  mit  Erlaubnis  ihres 
Gatten  Harold  Glen  Clark.) 

WIE  ERKLÄREN  WIR  ES? 

Besonders  wenn  jemand  noch  jung  ist  und  stirbt,  fragen 
wir  als  die  Zurückbleibenden  oft:  „Warum?"  Es  ist  eine 
natürliche  Frage,  und  wir  könnten  verschiedene  Erklärun- 
gen finden,  aber  unsere  Kenntnis  mag  zu  ungenügend 
sein,  um  sagen  zu  können:  „Dies  ist  der  Grund."  Aber  wir 
können  wissen,  daß  unser  Himmlischer  Vater  gerecht,  gü- 


tig und  liebevoll  ist.  Die  Ewigkeit  umfaßt  mehr  als  nur 
dies  Leben.  Er  bereitet  Gelegenheiten  zu  dauernder 
Freude. 

„Ihr  sollt  in  Liebe  zusammenleben  und  wegen  des  Ver- 
lustes derer,  die  sterben,  weinen  ..."  (Lehre  und  Bünd- 
nisse 42:45.) 

Wenn  eins  unserer  Lieben  stirbt,  so  scheint  das  Leid  wie 
eine  schwere  Decke,  die  sich  drückend  auf  uns  legt.  Aber 
wenn  wir  unser  Leben  so  führen,  wie  wir  es  soeben  aus- 
geführt haben,  verschwindet  die  Decke. 
Wir  sind  fähig  an  die  Vergangenheit  zu  denken  mit  Ge- 
fühlen des  Dankes  in  Verbindung  mit  der  Vereinigung 
jener,  die  uns  vorausgegangen  sind,  und  so  ist  nicht  das 
Leid  das  vorherrschende  Gefühl.  Wir  können  bezeugen, 
wie  es  Anne  Johnson  Flint  tat: 

Gott  hat  uns  nicht  immer  einen  blauen  Himmel  ver- 
sprochen, 

Nicht  blumenbestreute  Wege   unser  ganzes   Leben 
hindurch, 

Gott  hat  uns  nicht  Sonne  ohne  Begen  versprochen, 
Nicht  Freude  ohne  Leid,  noch  Frieden  ohne  Schmerz. 
Aber  Gott  hat  Stärke  für  den  Tag  verheißen, 
Buhe  für  den  Arbeitenden,  Licht  auf  dem  Wege, 
Gnade  in  Prüfung  und  Hilfe  von  oben, 
Unwandelbares  Mitgefühl  und  unsterbliche  Liebe. 

Instructor    1964    April,    übersetzt    von    Hellmut    Plath 


Kirchenbücher  aus  den  Ostgebieten 

Aus  dem  Kirchenkreis  Görlitz  sind  neuerdings  noch  Kir- 
chenbücher aus  den  Jahren  1800  bis  1874  festgestellt.  Es 
handelt  sich  dabei  um  die  evangelischen  Kirchengemein- 
den Deutsch-Ossig  1800—1874,  Cunnersdorf  1800—1874, 
Jauernick-Cunnerwitz  1839 — 1874,  Leschwitz-Posotten- 
dorf  (jetzt  Weinhübel)  1800—1874,  Tauchritz  1827—1874, 
Ludwigsdorf  1800—1874,  Zodel  1800—1874. 

Auch  Kirchenbücher  der  Stadtgemeinden  von  Görlitz  von 
1562—1933,  Aufgebotsakten  aus  Görlitz  von  1800—1875 
sowie  Duplikate  dieser  Kirchenbücher  von  1800 — 1874, 
auch  solche  der  Strafanstaltsgemeinde  von  1831 — 1874 
sind  darunter.  Weiter  konnten  Teile  eines  Taufbuches  von 
Bosenberg  von  1795 — 1814  und  4  Taufbücher,  ein  Trau- 
buch und  2  Beerdigungsregister  ohne  näheres  Datum  aus 
Ludwigsdorf  ermittelt  werden.  Ebenso  haben  sich  Kir- 
chenbücher der  katholischen  Pfarrgemeinde  zu  Görlitz  von 
1835 — 1874  und  der  katholischen  Kirchengemeinde  Wen- 
zeslai  (Jauernick)  von  1776 — 1874  feststellen  lassen.  Die 
Kirchenbücher  sind  in  die  Hand  der  Gemeinden  zurück- 
gegeben. Auskünfte  erteilt  das  Konsistorium  der  evange- 
lischen Kirche  von  Schlesien  in  Görlitz. 
(Aus  Nordd.  Familienkunde,  Heft  3.)        Walther  Lampe 

Ausgestorben 

Von  Hellmut  Plath,  Bremen 

Bei  meinen  Forschungen  höre  ich  oft  vom  Geistlichen 
oder  Kirchenbuchführer:  Die  Familie  ist  in  unserem  Ort 
jetzt  ausgestorben.  Und  wenn  man  dann  in  den  Büchern 
nachforscht,  könnte  man  sagen  „durch  den  Krieg  ausge- 
rottet" —  denn  die  Söhne  wurden  im  Kriege  hingemordet, 
und  die  Töchter  konnten  oft  nicht  heiraten,  weil  Millionen 
junger  Männer  aus  dem  Kriege  nicht  zurückkehrten. 
Auf  einem  Kriegerdenkmal  in  der  Nähe  Bremens  las  ich 
außer  den  Namen  der  im  Kriege  1870/71  Getöteten  die 
Worte:  Den  Gefallenen  zum  Gedächtnis  —  den  Lebenden 
zur  Erinnerung  —  den  kommenden  Geschlechtern  zur 


DIE  SONNE  GEHT  NIE  UNTER 

Wenn  einer  fünfundsiebzig  Jahre  alt  ist,  kann  es 
nicht  fehlen,  daß  er  mitunter  an  den  Tod  denkt. 
Mich  läßt  dieser  Gedanke  in  völliger  Ruhe,  denn 
ich  habe  die  feste  Überzeugung,  daß  unser  Geist 
ein  Wesen  ist  ganz  unzerstörbarer  Natur,  es  ist 
ein  Fortwirken  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit.  Es 
ist  der  Sonne  ähnlich,  die  bloß  unseren  irdischen 
Augen  unterzugehen  scheint,  die  aber  eigentlich 
nie  untergeht,  sondern  unaufhörlich  fortleuchtet. 
Ich  möchte  keineswegs  das  Glück  entbehren,  an 
eine  künftige  Fortdauer  zu  glauben,  ja,  ich  möchte 
mit  Lorenzo  von  Medici  sagen,  daß  alle  diejeni- 
gen auch  für  dieses  Leben  tot  sind,  die  kein 
anderes  hoffen.  Allein  solche  unbegreifliche 
Dinge  liegen  zu  fern,  um  ein  Gegenstand  täg- 
licher Betrachtung  und  gedankenzerstörender  Spe- 
kulation zu  sein.  Goethe  zu  Eckermann. 


Nachahmung.  Ja,  sie  ahmten  nach  —  1914  und  1939  — 
und  Millionen  wurde  das  Soldatenkleid  zum  Totenkleid. 
Heute  nennt  sich  niemand  mehr  Kriegsminister,  wie  ein- 
mal 1870.  Höchstens  Verteidigungsminister.  Am  liebsten 
würde  man  sich  ja  Friedensminister  nennen  —  und  auf 
den  Denkmälern  steht  nicht  mehr:  Kommenden  Geschlech- 
tern zur  Nachahmung,  sondern  nur:  Zur  Mahnung.  Auch 
uns  sollte  jede  Urkunde  eines  Gefallenen  mahnen,  im 
Geiste  des  Friedensfürsten  Jesus  Christus  zu  denken,  zu 
reden  und  zu  handeln  —  da  er  uns  verheißen  hat:  Selig 
sind  die  Friedfertigen,  denn  sie  werden  Gottes  Kinder 
heißen.  Selig  sind  die  Sanftmütigen,  denn  sie  werden 
das  Erdreich  besitzen  (Matthäus  5).  Wer  das  Schwert 
nimmt,  der  wird  durch  das  Schwert  umkommen.  (Mat- 
thäus 26:52.) 

Wenn  wir  uns  so  mahnen  lassen,  tragen  wir  dazu  bei,  daß 
es  nicht  immer  wieder  heißen  muß:  Familie  ausgestorben. 
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Generalkonferenz  vom  2.  bis  4.  Oktober 

Die  134.  halbjährliche  Generalkonferenz 
der  Kirche  wird,  wie  die  Erste  Präsident- 
schaft bekanntgab,  am  Freitag,  Samstag 
und  Sonntag,  2.  bis  4.  Oktober,  im  Salt- 
Lake-Tabernakel  abgehalten. 
Der  Verlauf  der  Konferenz  steht  unter 
der  Leitung  von  Präsident  David  O. 
McKay  und  seinen  beiden  Ratgebern, 
Hugh  B.  Brown  und  Nathan  E.  Tanner. 


Streit  auf  dem  Konzil 

Das  ist  der  Gegensatz,  der  in  der  De- 
batte über  die  Religionsfreiheit  auf  dem 
Vatikanischen  Konzil  deutlich  wurde:  1. 
Glauben  nach  der  Entscheidung  des 
eigenen  Gewissens  und  2.  der  Staat  sei 
berechtigt,  eine  Staatsreligion  einzufüh- 
ren. Der  Sekretär  des  Heiligen  Offizi- 
ums, Alfredo  Kardinal  Ottaviani  —  Ver- 
fechter des  zweitgenannten  Standpunkts 
—  sagte:  „Wir  müssen  uns  zum  katho- 
lischen Glauben  bekennen  und  ihn  ver- 
teidigen, auch  wenn  dies  gelegentlich 
zu  religiösen  Verfolgungen  führt!"  Der 
Erzbischof  von  Boston,  Richard  Kardinal 
Cushing  (ein  Freund  John  F.  Kennedys), 
betonte  hingegen:  „Wir  müssen  den 
anderen  dasselbe  zugestehen,  was  wir  für 
uns  selbst  fordern!"  Die  Mehrheit  der 
Konzilsväter  stimmte  der  Meinung  des 
Kardinals  Cushing  zu. 


Kölner  Studentin  bei  Rassenkrawallen 
in  den  USA  verhaftet 

Eine  junge  Deutsche,  die  zusammen  mit 
fünf  anderen,  die  sich  für  die  Bürger- 
rechte einsetzten,  in  Mccomb  im  ameri- 
kanischen Bundesstaat  Mississippi  festge- 
nommen und  polizeilich  verhört  wurde, 
erklärte,  sie  werde  sich  bei  der  Deut- 
schen Botschaft  in  Washington  über 
ihre  Behandlung  durch  die  Polizei  be- 
schweren. 

Die  24jährige  Kölnerin  Ursula  Junk 
wurde  verhaftet,  verhört  und  fotogra- 
fiert. Außerdem  wurden  ihre  Fingerab- 
drücke genommen  —  „für  Identifizie- 
rungszwecke". 

Die  Verhaftung  erfolgte  im  Anschluß 
an  Bombenanschläge  auf  eine  Wohnung 
und  eine  Kirche  im  Negerviertel  von 
Mccomb,  die  Negerunruhen  zur  Folge 
hatten. 

Die  örtliche  Bevölkerung  sei  in  Aufruhr 
geraten,  weil  sie  zusammen  mit  einem 
Neger  in  der  Kirche  gewesen  sei  und 
keinen  Schleier  getragen  habe,  hätten 
die  Beamten  erklärt. 

Ursula    Junk,    deren    Familie    in    Köln 


wohnt,  studierte  im  fünften  Semester 
politische  Wissenschaften  an  der  Uni- 
versität von  Minnesota. 

In  ihren  Semesterferien  wollte  sie  den 
Bundesstaat  Mississippi  kennenlernen. 
In  dieser  Zeit  schrieb  sie  mehrere  Zei- 
tungsartikel zum  Thema  „Rassentren- 
nung", in  denen  sie  für  die  Rechte  der 
Neger  eintrat., 


Konzert  der  Singenden  Mütter 

Etwa  250  Singende  Mütter  planen  ein 
Konzert  im  Sevier-Pfahl-Tabernakel  un- 
ter der  Leitung  von  Dr.  Florence  J.  Mad- 
sen  vom  Hauptausschuß  der  Frauenhilfs- 
vereinigung.  Der  gleiche  Chor  gibt  auch 
ein  Konzert  bei  der  Konferenz  der  Frau- 
enhilfsvereinigung  in  Salt  Lake  City. 


Polizei: 

Nennt  uns  die  grausamen  Eltern! 

Die  zunehmende  Zahl  von  Kindesmiß- 
handlungen hat  das  Landeskriminalamt 
Baden- Württemberg  zu  einem  Appell  an 
die  Öffentlichkeit  veranlaßt.  In  allen 
Verdachtsfällen  soll  sofort  die  Polizei 
verständigt  werden. 

Die  Beamten  erhalten  von  vielen  Miß- 
handlungen gar  nicht  oder  erst  sehr  spät 
Kenntnis.  Die  Dunkelziffer  der  Fälle,  in 
denen  Kinder  von  ihren  Eltern  körper- 
lich und  seelisch  mißhandelt  werden,  ist, 
laut  Landeskriminalamt,  sehr  hoch. 
Aus  Furcht  vor  neuen  Mißhandlungen 
erdulden  diese  Kinder  alle  Schläge  und 
wagen  es  nicht,  sich  anderen  Menschen 
anzuvertrauen. 

Das  Landeskriminalamt  führt  in  seinem 
Appell  eine  ganze  Reihe  von  brutalen 
Kindesmißhandlungen  auf,  die  in  letzter 
Zeit  bekannt  geworden  sind. 

Das  Landeskriminalamt  weist  besonders 
darauf  hin,  daß  es  viel  häufiger  aus  Er- 
ziehungsunfähigkeit als  aus  sadistischer 
Veranlagung  der  Erziehungsberechtigten 
zu  Kindesmißhandlungen  komme. 

Hundertjähriger  in  Idaho  Falls 

Joseph  Bitter  aus  Idaho  Falls  wurde  am 
23.  August  1864  in  Salt  Lake  City  ge- 
boren. Seine  Eltern  überquerten  1861  die 
Ebenen.  Zur  Zeit  seiner  Geburt  existierte 
Salt  Lake  City  erst  seit  siebzehn  Jahren. 
Mr.  Bitter  wuchs  in  Logan  auf  und  kam 
als  Jugendlicher  von  19  Jahren  nach  Idaho. 
In  Eagle  Rock,  heute  Idaho  Falls,  gab  es 
damals  nur  wenige  Häuser. 
Mr.  Bitter  hat  viele  Erinnerungen  an  die 
Anfänge    der   Kirche,    an    Kirchenführer 


und  wichtige  kirchengeschichtliche  Ereig- 
nisse. Er  war  dreizehn  Jahre  alt,  als  Prä- 
sident Brigham  Young  starb,  dem  er  bei 
einer  Konferenz  in  Logan  die  Hand 
schütteln  durfte. 


Kirchen  in  Geschäftslokalen 

Dem  Amerikaner  ist  der  Unterschied 
zwischen  Religionsgemeinschaft  und 
Sekte  vollkommen  fremd.  Seitdem  die 
Bundesverfassung  von  1789  entschieden 
jede  Verbindung  zwischen  Staat  und 
Kirche  verbot,  kann  jedermann  in  den 
Vereinigten  Staaten  nach  seiner  eigenen 
Fasson  selig  werden.  In  den  meisten 
amerikanischen  Bundesstaaten  genügt 
eine  von  etwa  25  oder  50  Personen  ge- 
zeichnete Eingabe  an  die  zuständige  Re- 
gisterbehörde unter  Beischluß  einer  klei- 
nen Gebühr,  um  eine  „Kirche"  zu  grün- 
den und  als  solche  voll  und  ganz  aner- 
kannt zu  werden. 

Bescheiden,  wie  ihr  Äußeres,  sind  die 
Anfänge  einer  kleinen  Gemeinde,  die  sich 
mit  einem  gemieteten  Geschäftslokal  als 
Gotteshaus  begnügen  muß.  Oft  ist  ihr 
Oberhirte  nicht  einmal  ein  ordinierter 
Geistlicher  mit  theologischer  Ausbil- 
dung, sondern  irgendein  gottesfürchtiger 
Mensch,  der  vielleicht  zuerst  als  Evange- 
list, als  Wanderprediger,  andere  zu  seiner 
Überzeugung  und  zu  seinen  Wegen  zu 
Gott  zu  bekehren  verstand.  Keine  Be- 
hörde und  kein  Polizist  würde  es  wagen, 
einem  solchen  Prediger  auf  einer  Holz- 
kiste, neben  aufgepflanzter  amerikani- 
scher Flagge,  ins  Wort  zu  fallen  oder  ihn 
wegzuweisen. 

Aus  den  meist  kärglichen  Spenden  derer, 
die  ihm  folgen,  wird,  wenn  es  nur  immer 
möglich  ist,  ein  leerstehender  Laden  ge- 
mietet, den  die  neuen  Kirchengemeinde- 
mitglieder  liebevoll  einrichten,  ausbauen 
und  als  Gotteshaus  benützen.  Oft  dienen 
die  Hinterräume  des  Ladens  dem  neuen 
Pastor  und  seiner  Familie  als  Wohnstätte, 
und  noch  häufiger  kommt  es  vor,  daß  der 
Seelsorger  seiner  Berufung  und  seiner 
Mission  nur  in  seiner  Freizeit  nachgehen 
kann,  weil  er,  um  sich  und  die  Seinen 
zu  ernähren  und  zu  kleiden,  einen  be- 
zahlten Hauptberuf  ergreifen  muß. 
Es  sind  nicht  nur  christliche  Gemeinden, 
die  ihre  Gottesdienste  in  umgebauten 
Geschäftslokalen  abhalten.  Speziell  unter 
den  orthodoxen  Juden  findet  man  Ge- 
meinden, denen  ein  kleiner  Laden  als 
Synagoge  dient.  Ein  gleiches  gilt  auch 
für  Kirchengemeinden  der  Moslems,  die 
wohl  in  Washington  eine  große  Moschee 
errichteten,  aber  in  kleinen  Städten,  wie 
zum  Beispiel  in  Hartford  im  Staate  Con- 
necticut, ihren  Gottesdienst  im  Oberstock 
eines  der  für  Amerika  typischen  ein- 
stöckigen Ladengebäude  abhalten. 
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Westdeutsdie  Mission 


Erste  Konferenz 

des  Distrikts 

Frankfurt  II 


Beschämt  wurden  alle,  die  der  Inspi- 
ration der  Missionsleitung  zur  Grün- 
dung eines  neuen  Distriktes  nicht  recht 
trauen  wollten,  in  der  Öffentlichkeit 
dagegen  murrten  oder  gar  auf  halber 
Wegstrecke  wieder  umkehren  wollten. 
Der  große  Erfolg  der  ersten  Konferenz 
des  neuen  Distriktes  Frankfurt  II  der 
Westdeutschen  Mission  tat  alle  Beden- 
ken über  eine  Organisationsfähigkeit  der 
mittleren  und  kleinen  Gemeinden  zwi- 
schen Wetzlar  und  Marburg  im  Nor- 
den und  Michelstadt  im  Süden  mit 
einer  einzigen  Handbewegung  ab. 
Die  gut  zweihundert  Kilometer  vom 
Norden  nach  Süden  im  Distrikt  schienen 
durch  die  Organisationstalente  der  lei- 
tenden Brüder  in  den  Gemeinden  zu 
nichts  zerronnen  zu  sein,  als  sich  in  der 
Stadt  Offenbach  221  Geschwister  bei 
den  Gottesdiensten  trafen. 
Unter  dem  Konferenzmotto:  „Dabei 
wird  jedermann  erkennen,  daß  Ihr  meine 
Jünger  seid,  so  Ihr  Liebe  untereinander 


habt",  (Joh.  13:35)  bot  die  Versamm- . 
lungsfolge  schon  vom  Programm  her 
einen  besonderen  Anziehungspunkt.  Eine 
besondere  Freude  war  der  Chor,  der 
durch  die  freundliche  Unterstützung 
Frankfurter  Chormitglieder  mit  Mit- 
gliedern des  Distriktes  Frankfurt  II  zu 
einer  Klangeinheit  zusammengewachsen 
war.  Missionspräsident  Professor  Dr. 
Mclntire  und  seine  beiden  Ratgeber, 
Präsident  Dr.  Zühlsdorf  und  Präsident 
Sehwendiman,  waren  die  Hauptsprecher 
der  Gottesdienste  im  Saal  der  Offen- 
bacher Freimaurerloge.  Überhaupt  war 
vom  Distriktsvorsteher,  Bruder  Johann 
Hans  Heim  aus  Michelstadt,  die  Predi- 
gerliste so  sorgfältig  zusammengestellt 
worden,  daß  die  Ansprachen  von  der 
ersten  bis  zur  letzten  in  besonderer 
Weise  mit  der  Praxis  des  „Evangeliums 
der  Fülle"  zusammenführten  und  zu 
noch  größerer  Hingabe  an  die  Gebote 
des  Himmlischen  Vaters  zu  gewinnen 
verstanden.  Oswald  Uckermann 


Älteste  trafen  sich  in  Marburg  und  Kaiserslautern 


In  Marburg  wurde  die  wohl  schönste 
Ältestenkonferenz  geschenkt,  die  wir  seit 
der  Aufteilung  in  zwei  Bereiche  hatten. 
Unter  der  für  den  nördlichen  Bereich 
zuständigen  Leitung  des  I.  Kollegiums- 
ratgebers Oswald  Uckermann  und  Kol- 
legiumssekretärs Gerhard  Kastei  (beide 
Wetzlar),  rollte  ein  Programm  ab,  das 
die  weiteste  Anreise  lohnend  gemacht 
hat.  Der  Kasseler  Distriktsvorsteher, 
Bruder  Heinrich  Uftring  aus  Bad  Nau- 
heim, sprach  zu  dem  Thema  „Die  Älte- 
sten und  die  Zusammenarbeit  im  Di- 
strikt", Oswald  Uckermann  aus  Wetz- 
lar hatte  das  Thema  „Die  Ältesten  und 
der  Heilige  Geist",  und  Missionsratgeber 
Bruder     Sehwendiman     aus     Frankfurt 


sprach  zum  Thema  „Der  Älteste  und  die 
Missionare".  Auch  zeigte  Oswald  Ucker- 
mann den  40-Minuten-Farbtonfilm  „Das 
junge  Volk  Israel".  Die  Gespräche  mit 
den  Brüdern  klärten  Einzelfragen  und 
stärkten  einander  im  Glauben.  Das 
Motto  des  Treffens  lautete:  „O  könnten 
wir's  sagen,  wie  tief  wir's  empfinden, 
vom  Heiligen  Geiste  erfüllet  zu  sein". 
Unter  dem  gleichen  Motto  versammelten 
sich  die  Ältesten  aus  dem  Saarbereich  in 
Kaiserslautern.  Hier  hatten  Kollegiums- 
vorsteher Friedrich  Hill  aus  Schiffer- 
stadt und  2.  Ratgeber  Kurt  Bayer  aus 
Kaiserslautern  die  Leitung.  Auch  hier 
zeigte  es  sich,  wie  wichtig  die  Gemein- 
schaft   der    Ältesten    ist.    Eine    hervor- 


ragende Ältestenklasse  gab  der  Gemein- 
devorsteher von  Speyer,  Bruder  Rudolf 
Neideck,  über  die  Gottheit.  Kollegiums- 
vorsteher Friedrich  Hill  richtete  eine 
aufmunternde  Ansprache  über  geistige 
Erfahrungen  an  die  Ältesten.  I.  Kolle- 
giumsratgeber Oswald  Uckermann  aus 
Wetzlar  bezeugte  die  Kraft  des  Himm- 
lischen Vaters,  die  jeder  erhält,  der  sich 
des  „Evangeliums  der  Fülle"  gemäß  für 
die  Arbeit  im  Weinberge  des  Herrn  mit 
Liebe  und  Hingabe  entscheidet. 

Oswald  Uckermann 

Abschiedsfeier  für  Missionare  in  Mainz 

Zur  Abschiedsfeier  von  Schwester  Renate 
Geffarth  und  Bruder  Manfred  Bruch- 
mann waren  am  Sonntag,  dem  4.  Okto- 
ber, etwa  siebzig  Mitglieder  und  Freunde 
im  Gemeindehaus  in  Mainz  erschienen. 
Schwester  Geffarth  wurde  als  Vollzeit- 
missionarin  berufen  und  hat  ihre  Arbeit 
inzwischen  in  der  Westdeutschen  Mission 
aufgenommen.  Bruder  Bruchmann  erfüllt 
eine  Mission  als  Baumissionar. 
In  der  Feierstunde  sprachen  Mitglieder 
der  Gemeinde  Mainz  über  den  Missions- 
auftrag, und  Schwester  Banser  berichtete, 
wie  ihre  Mission  eine  Hilfe  für  sie  und 
ihre  Mitmenschen  wurde.  Schwester  Gef- 
farth und  Bruder  Bruchmann  drückten 
ihre  Freude  und  Dankbarkeit  aus  über 
das  Vorrecht,  der  Kirche  auf  diese  Art 
und  Weise  zu  dienen. 
Gleichzeitig  mit  der  Verabschiedung  der 
beiden  Geschwister  nahm  der  Erste  Rat- 
geber des  Missionspräsidenten  die  Ein- 
weihung des  Gemeindeheimes  vor,  das  in 
monatelanger  selbstloser  Arbeit  von  den 
Mainzer  Geschwistern  nunmehr  fertigge- 
stellt ist  und  seiner  Bestimmung  über- 
geben wurde. 

Gemeinde  Offenbach 

Ältester  Rudolf  Buchmann 
wurde  89  Jahre  alt 

Am  29.  August  wurde  Ältester  Rudolf 
Buchmann  89  Jahre  alt.  Er  trat  der 
Kirche  am  11.  Oktober  1922  bei.  Bis 
zum  Jahre  1925,  in  dem  die  Gemeinde 
Offenbach  gegründet  wurde,  versam- 
melte er  sich  mit  den  Geschwistern  in 
Frankfurt.  Seit  Gründung  unserer  Ge- 
meinde diente  er  seinen  Brüdern  und 
Schwestern  treu  bis  auf  den  heutigen 
Tag  durch  Belehrung,  Tat  und  Vorbild. 
Bruder  Buchmann  erfreut  sich  der  Seg- 
nungen des  Tempels,  aber  auch  vielen 
seiner  Vorfahren  steht  durch  seine  um- 
fangreiche Forschungen  der  Weg  zur 
Erlösung  offen.  Alle  Geschwister,  die 
Bruder  Buchmann  kennen,  schätzen  ihn 
und  wünschen  ihm  einen  gesegneten 
Lebensabend.  Johann  Schneider 
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Konferenz  der 

Primar- 

Vereinigung 


Eine  Konferenz  für  Distriktsleiterinnen 
der  PV  wurde  am  15.  August  1964  im 
Missionsheim  in  Frankfurt  am  Main 
abgehalten  und  von  Maria  E.  Behr, 
Primarvereinigungsleiterm  der  Mission, 
geleitet.  Während  der  ganztägigen  Kon- 
ferenz wurde  dem  Vorprogramm  in  der 
Primarvereinigung  und  dem  Standard 
für  1964/65  besondere  Beachtung  ge- 
schenkt. 

Schwester  Irmgard  Schlevoigt  zeigte,  wie 
man  mit  Anschauungsmaterial  gut  Lieder 
lehren  kann.  Schwester  Gai  G.  Hunt  aus 
Frankfurt  und  Edith  Franz  aus  Saar- 
brücken erstatteten  Bericht  über  erfolg- 
reiche Tätigkeiten  in  ihren  Distrikten. 


Gemeinde  Langen: 
40  Jahre  Mitglied 


Am  18.  Oktober  kann  Schwester  Anna 
Moderegger  auf  eine  vierzigjährige  Mit- 
gliedschaft zurückblicken. 
Schwester  Moderegger  wurde  am  18. 
Oktober  1924  in  der  Meroel  in  Tilsit  ge- 
tauft. Es  gibt  kaum  eine  Tätigkeit,  die 
sie  im  Laufe  der  Jahre  in  der  Kirche  nicht 
ausgeübt  hat. 

Nach  dem  Kriege  widmete  sie  sich  be- 
sonders der  GFV- Arbeit.  Auch  heute  noch 
ist  sie  für  die  Kirche  tätig,  und  überträgt 
für  die  Europäische  Mission  Lieder  und 
Gedichte  aus  dem  Englischen  ins  Deut- 
sche. In  ihrer  Heimatgemeinde  Langen 
dient  sie  als  Gemeindeorganistin  und 
Lehrerin  in  der  Evangeliumsklasse  der 
Sonntagschule. 

Abendkonzert  der  Gemeinde  Höchst 

Am  25.  September  veranstaltete  die  Ge- 
meinde Frankfurt  III  (Höchst)  ein  Abend- 
konzert im  Volksbildungsheim,  das  von 
etwa  230  Gästen  besucht  wurde.  Es  wur- 


Eine  Konferenz  für  alle  PV-Arbeiter  in 
den  Distrikten  Frankfurt  I  und  II  fand 
am  12.  September  statt.  Die  Konferenz 
wurde  geleitet  von  Schwester  Gai  G. 
Hunt  (Distriktsleiterin).  Die  Schwestern 
wußten  im  voraus,  daß  die  Konferenz 
praktischen  Tätigkeiten  mit  verschiede- 
nen Werkstoffen  gewidmet  war,  deshalb 
brachten  sie  Scheren,  Klebstoff,  Farb- 
stifte und  Lineal  mit.  Im  Arbeitssaal 
konnten  sie  eine  Lehrmappen-Ausstellung 
für  jede  PV-Klasse  ansehen.  Sie  bekamen 
auch  Vorschläge  für  ihre  eigenen  Lehr- 
mappen, für  die  Flanellbrettarbeit,  für 
Anwesenheitstafeln  usw.,  die  in  ihren 
Gemeinden  benützt  werden  sollen. 


den  Werke  von  Strauß,  Händel,  Beet- 
hoven, Grieg,  Beger,  Caldara,  Schumann, 
Puccini  u.  a.  vorgetragen.  Die  mitwirken- 
den Künstler  des  Abends  waren  Bichard 
Storrs  (Tenor)  vom  Landestheater  Darm- 
stadt, Twylla  Flanders  vom  Tabernakel- 
chor (Sopran),  Clair  Kent  Boman  (Bari- 
ton), z.  Zt.  Missionar  in  Höchst,  Percy 
Kalt  (Violine)  vom  Südwest-Streichor- 
chester, Willy  Esterl  (Violincello)  vom 
Dresdner  Streichquartett  und  Shirley 
Storrs  (Flügel),  Darmstadt. 
Besondere  Gäste  des  Abends  waren  Ezra 
Taft  Benson,  Präsident  der  Europäischen 
Mission,  seine  Tochter  Beth,  Wayne  F. 
Mclntire,  Präsident  der  Westdeutschen 
Mission,  seine  Gattin  und  seine  Tochter, 
Gary  F.  Schwendiman,  der  durch  den 
Abend  führte,  gab  eine  kurze  Geschichte 
der  Musik  in  der  Kirche. 
Das  Konzert  bereitete  den  an  Musik  in- 
teressierten Mitgliedern  und  Freunden 
eine  große  Freude.  jem 

Einheimischer  Bauleiter  berufen 

Das  Kirchenbauprogramm  in  Deutsch- 
land erhielt  seinen  ersten  einheimischen 
Bauleiter,  als  Bruder  Harald  Lipp  und 
seine  Frau  Elfriede  Lipp  am  26.  Septem- 
ber ihre  Berufung  von  Wayne  F.  Mcln- 
tire, Präsident  der  Westdeutschen  Mis- 
sion, erhielten.  Bruder  Lipp,  seit  1959 
Mitglied  der  Kirche  und  seit  1962  Mau- 
rermeister, ist  das  erste  Mitglied  der 
Kirche  in  Deutschland,  das  eine  Berufung 
als  Bauleiter  auf  einem  der  vielen  Bau- 
projekte bekommen  hat. 
Familie  Lipp  fuhr  mit  anderen  Mitglie- 


dern des  Ausschusses  nach  Österreich, 
wo  sie  mit  vielen  Bauleitern  und  Bau- 
missionaren zusammenkam.  Nach  dieser 
Konferenz  wurde  sie  nach  Dortmund  be- 
rufen, wo  sie  die  erste  Stelle  ihrer  Mis- 
sion antrat. 

Bruder  Lipp,  der  1953  die  Ostzone  ver- 
ließ, kam  nach  Wiesbaden,  wo  er  später 
die  Kirche  kennenlernte  und  sich  in  sei- 
nem Beruf  weiter  ausbilden  ließ.  Er  hat 
in  der  Gemeinde  Wiesbaden  im  Gemein- 
devorstand, in  der  Sonntagschulleitung 
und  der  Genealogie  gedient.   Sein  Aus- 


spruch „Es  hat  mir  immer  Freude  ge- 
macht, der  Kirche  zu  dienen",  zeugt  von 
seiner  Einstellung  zum  Werke  des  Herrn. 

LMS 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Barbara  M.  W.  Buchmann  nach  Kassel, 
Deutschland;  Heidi  Lehr  nach  Bielefeld, 
Deutschland;  Harris  Beynolds  Vincent 
nach  Salt  Lake  City,  Utah;  George  Kurt 
Mons  nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Gregg 
Edgley  McArthur  nach  Price,  Utah;  Gary 
Schwendiman  nach  Pullman,  Washing- 
ton; Eldon  Jack  Seipert  nach  Chico,  Cali- 
fornia; Evan  Leonard  Call  nach  Poca- 
tello,  Idaho;  Gary  Vinn  Fisher  nach 
Clearfield,  Utah. 

Berufungen 

Als  Distriktsleiter:  Robert  W.  Brinton  in 
Speyer;  Quinton  F.  Seamons  in  Neun- 
kirchen;  Reed  B.  Coleman  in  Wiesbaden; 
J.  Douglas  Bowers  in  Kassel;  L.  Wayne 
Tufts  in  Pirmasens;  Douglas  O.  Croft  in 
Frankfurt-Nord;  Steven  B.  Bobinson  in 
Kaiserslautern;  Bichard  I.  Kagel  in  Trier; 
Steven  L.  Bishop  in  Northeim. 

Gemeinde  Bad  Homburg: 

Bobert  B.  Hoggan  als  Gemeindevorsteher 
ehrenvoll  entlassen.  Neuer  Gemeindevor- 
steher Milton  M.  Beck, 
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Pfahl  Hamburg 


Weihe  des 

Gemeindehauses 

Lübeck 


„Kommet  her  zu  mir  alle,  die  ihr  müh- 
selig und  beladen  seid,  ich  will  euch  er- 
quicken!" Unter  dieses  Christuswort 
stellte  Bischof  Süfke  die  Einweihungs- 
feier des  neuen  Gemeindehauses  in  Lü- 
beck, das  am  27.  September  1964  seiner 
Bestimmung  übergeben  werden  konnte. 
Ältester  James  Tanner  vom  Bauausschuß, 
Kultussenator  Heine,  Präsident  A.  Gar- 
ret Myers  (Norddeutsche  Mission)  und 
Präsident  Michael  Panitsch  (Pfahl  Ham- 
burg) drückten  in  bewegten  Worten  ihre 
Freude  und  Bewunderung  für  das  Ge- 
bäude aus,  das  nunmehr  der  Gemeinde 
Lübeck,  aber  auch  allen  Einwohnern  und 
Bürgern  der  Stadt,  offensteht. 

Ältester  Ezra  Taft  Benson,  Präsident  der 
Europäschen  Mission,  hielt  die  Einwei- 
hungsansprache. Er  sagte  unter  anderem: 
In  diesem  Hause  werde  sich  das  ganze 


Programm  der  Kirche  abwickeln.  Da- 
neben werden  ernste  und  erbauende  Got- 
tesdienste stattfinden.  Das  Haus  sei  ein 
Denkmal  des  Fleißes,  des  Glaubens  und 
der  Hingabe  der  Mitglieder.  „Die  Kirche 
wird  wachsen,  und  die  Menschen  werden 
im  Glauben  wachsen.  Wir  freuen  uns  alle 
unendlich  über  dieses  Haus  und  danken 
Gott  für  den  Segen,  den  er  so  offensicht- 
lich für  dieses  Werk  gespendet  hat.  Hal- 
ten Sie  das  Haus  in  Ehren!  Laden  Sie 
Ihre  Freunde  in  dieses  Haus  ein!  Das 
Haus  geht  jetzt  in  Ihre  Hände  über! 
Seien  Sie  hier  glücklich,  das  Werk  des 
Herrn  wächst!" 

Es  war  für  die  Gemeinde  Lübeck  ein 
großer  Tag,  ein  Tag  voller  Freude,  aber 
auch  ein  Tag  großer  Verpflichtungen. 
Das  dürfen  und  wollen  wir  nie  ver- 
gessen. F.  Lechner 


Herbstkonferenz 

Die  Konferenz  wurde  am  Sonnabend, 
dem  26.  September,  mit  Beamtenver- 
sammlungen der  Sonntagschule  der 
GFVjD  und  GFVjM  und  einer  allgemei- 
nen Beamtenversammlung  unter  dem 
Vorsitz  des  Präsidenten  der  Europäischen 
Mission,  Ezra  Taft  Benson,  eingeleitet. 
Die  allgemeine  Priesterschaftsversamm- 
lung fand  am  Sonntagmorgen  statt.  Zu 
den  Hauptversammlungen  am  Sonntag- 
vormittag und  -nachmittag  konnte  der 
Hamburger  Pfahlpräsident  Michael  Pa- 
nitsch als  besondere  Gäste  begrüßen: 
Präsident  Ezra  Taft  Benson  (Europäische 
Mission),  Präsident  Garret  Myers  (Nord- 
deutsche Mission)  mit  seinem  Batgeber 
Ältestem   Troche,   Schwester   Donna   D. 


Innenansicht  des 
neuen  Gemeindehauses 
in  Lübeck 


Sorensen  (Mitglied  des  Generalausschus- 
ses für  Sonntagschule),  Schwester  Dorothy 
P.  Holt  (Mitglied  des  Generalausschusses 
für  die  GFVjD)  mit  Gatten,  Clark  N. 
Stohl  (Mitglied  des  Generalausschusses 
für  die  GFVjM)  nebst  Gattin  sowie  Brü- 
der und  Schwestern  aus  anderen  Pfählen 
und  Missionen. 

Höhepunkt  in  allen  Versammlungen  wa- 
ren die  Ausführungen  des  Präsidenten 
der  Europäischen  Mission,  Ezra  Taft 
Benson.  Sein  besonderes  Anliegen  ist  die 
Geschichte  der  Mormonen  in  Europa.  Die 
gezeigten  Lichtbilder  über  dieses  Thema 
waren  aufschlußreich,  und  Präsident  Ben- 
son wies  eindrücklich  darauf  hin,  daß 
diese  Geschichte  immer  wieder  erzählt 
werden  müsse.  Die  große  Aufgabe  aller 
ist:  das  Evangelium  zu  verkünden  und  zu 


lehren.  Verherrlicht  euer  Priestertum  — 
seid  nicht  untätig.  Laufet  — ■  ihr  werdet 
nicht  müde  werden.  Dann  ging  Präsident 
Benson  auf  das  Berichtswesen  ein  und 
betonte  die  Wichtigkeit  genauer  Berichte 
und  genauer  Buchführung. 
Die  Konferenz  war  ein  voller  Erfolg  für 
die  Kirche.  F.  Lechner 


Zentraldeutsche  Mission 


Konferenz  in  Mühlheim 

Am  13.  September  fand  in  der  Mühlhei- 
mer  Stadthalle  eine  Konferenz  der  Zen- 
traldeutschen Mission  statt.  Es  war  ein 
sehr  eindrucksvolles  Erlebnis.  Etwa  1200 
Freunde  und  Mitglieder  hatten  sich  in 
dem  festlichen  Saal  zusammengefunden. 
200  Missionare  sangen  das  Lied:  „Kommt 
Heil'ge,  kommt",  und  ein  Kinderchor 
umrahmte  das  Programm  in  wunderba- 
rer Weise.  In  allen  Ansprachen  klang  im- 
mer wieder  das  Thema  der  Konferenz 
durch:  Liebe  deinen  Nächsten. 
Die  Botschaft  von  Apostel  Ezra  Taft 
Benson  war  der  Höhepunkt  der  Konfe- 
renz. Er  sagte  unter  anderem: 
„Es  gibt  keine  größere  Wahrheit  als  das 
Evangelium  Jesu  Christi,  und  diese 
Wahrheit  ist  ewig,  sie  wird  nie  alt,  nie 
vergehen  und  sich  nie  widersprechen. 
Freuen  Sie  sich  des  Evangeliums,  be- 
kennen Sie  es  vor  jedermann,  erzählen 
Sie  dem  Nächsten  von  Ihrer  Kirche.  Blei- 
ben Sie  Ihrem  Bündnis  und  den  Geset- 
zen Ihres  Himmlischen  Vaters  treu."    Zi. 


Pionierahend  in  Köln 

In  der  Gemeinde  Köln  wurde  unter 
Leitung  der  Missionare  das  neue  GFV- 
Jahr  mit  einem  Pionierabend  begonnen. 
Insgesamt  waren  40  Personen  anwesend, 
darunter  acht  Untersucher.  Es  wurden 
Fahrtenlieder  gesungen;  die  Missionare 
trugen  mehrstimmige  Lieder  aus  ihrer 
Heimat  vor  und  erzählten  von  ihren  Vor- 
fahren,   den    Pionieren.    Großen    Spaß 


machte   allen  das   Würstchenbraten   am 
Lagerfeuer.  Dieses  schöne  Erlebnis  brach- 
te uns  innerlich  einander  näher. 
Die  Freude,  die  wir  zusammen  hatten, 
wird  noch  lange  in  unseren  Herzen  sein. 

Elke  Schumacher 


526 


Pfahl  Berlin 


Marie  Cläre 
gz  Jahre  alt 


Ein  vorbildliches  Mitglied  für  alle  ist 
Schwester  Marie  Cläre  aus  der  Gemeinde 
Charlottenburg.  Am  1.  August  wurde 
sie  92  Jahre  alt.  Auf  dem  Bild  sehen  wir 
sie  an  ihrem  Ehrentag  (Mitte).  —  Ihr 
Geburtsort  ist  Lache-Fraustadt  im  Kreis 
Posen.  Am  2.  September  1934  wurde  sie 
mit  ihrem  Mann  in   Grün  getauft.   Sie 


Gemütlicher  Abend 

Am  4.  September  1964  veranstaltete  die 
Ältestengruppe  Neukölln  einen  gemüt- 
lichen Abend  für  alle  Ältesten  im  Berli- 
ner Pfahl.  Da  die  Gemeinde  Neukölln 
an  ihrem  eigenen  Gemeindeheim  noch 
baut,  trafen  sich  alle  Ältesten  mit  ihren 
Frauen  im  Lankwitzer  Gemeindeheim. 
Der  Abend  wurde  vom  Berliner  Missio- 
narsquartett mit  zwei  Liedern  eröffnet. 
An  einem  Büffet,  das  von  den  Schwe- 
stern der  Gemeinden  Neukölln  und 
Lankwitz  vorbereitet  wurde,  konnten  die 
siebzig  Anwesenden  für  2,50  DM  belie- 
big viel  essen.  Ältester  Ruban,  der  durch 
das  Programm  führte,  betonte,  daß  der 
Abend  zum  Zwecke  des  gegenseitigen 
Kennenlernens  da  ist  und  daß  jeder  mit 
jedem  sprechen  sollte.  Unter  diesem  Ge- 
danken verlief  dann  der  Abend  zwang- 
los mit  Klavierstücken,  Schattenspielen, 
einer  „Werbung",  dem  lustigen  Zauberer 
Wendelin  und  Tanz. 
Weil  an  diesem  Abend  keinerlei   Geld 


Bayerische  Mission 

9  f  # 


hatten  fünf  Kinder.  Im  fünfundachtzig- 
sten Lebensjahr  besuchte  Schwester  Cläre 
gemeinsam  mit  ihrer  Tochter  Else  den 
Tempel  in  der  Schweiz.  Sie  ist  immer 
noch  ein  sehr  tätiges  Mitglied  und  in 
fast  jeder  Versammlung  anwesend. 
Schwester  Cläre  war  Besuchslehrerin  in 
der  Frauenhilfsvereinigung.         D.  Hall 


kassiert  wurde  (es  wurde  alles  vorher 
bezahlt),  behielt  der  Abend  seinen  fest- 
lichen Rahmen. 

Die  Ältesten  aller  Gemeinden  haben  sich 
wirklich  kennengelernt,  und  der  Wunsdi 
nach  weiterem  Zusammensein  und  Zu- 
sammenarbeit wurde  geweckt. 

Ulrich  Köhn 
Gemeinde  Charlottenburg 
Otto  Zapik  80  Jahre  alt 

Bruder  Otto  Zapik  aus  der  Gemeinde 
Charlottenburg  feierte  am  8.  August 
seinen  80.  Geburtstag.  Im  Jahre  1884 
wurde  er  in  Cordoc,  Kreis  Filehne, 
Provinz  Posen,  geboren.  Durch  seine 
Frau,  die  vorher  durch  Missionare  vom 
Evangelium  unserer  Kirche  hörte,  hat 
Bruder  Zapik  die  Kirche  kennenge- 
lernt. Am  28.  Januar  1923  wurden  sie 
zusammen  in  Krenz  getauft.  In  den 
vierzig  Jahren  seiner  Tätigkeit  in  der 
Kirche  war  er  dreimal  in  der  Gemeinde- 
leitung in  Krenz  und  zweimal  in  Charlot- 
tenburg als  zweiter  Ratgeber  tätig.  D.  Hall 


Liederabend 


Der  Chor  der  Münchener  Gemeinden 
veranstaltete  am  11.  September  1964 
einen  Volksliederabend.  Das  Programm 
begann  mit  einem  Auftakt  durch  den 
gesamten  Chor,  dem  folgte  ein  Marsch- 
lied, gesungen  von  den  feschen  „Buam 
vom  Gebirg",  den  männlichen  Chormit- 
gliedern (zwei  Bayern,  drei  Preußen  und 
einigen  Missionaren).  Nach  weiteren  net- 
ten Darbietungen,  zu  denen  ein  Münche- 


ner Bruder  die  Überleitungen  gab,  wurde 
in  einer  Pause  den  Gästen  ein  Kuchen- 
stand empfohlen. 

Der  zweite  Teil  des  Abends  wurde  von 
vier  Missionaren  eingeleitet,  die  zur 
Guitarre  „bayerische"  und  amerikanische 
Volkslieder  sangen.  Dann  kam  die 
Überraschung  des  Abends:  Missionsprä- 
sident O.  S.  Jacobs  und  seine  Gattin 
beteiligten  sich  am  Programm  mit  einem 


Duett,  ihre  beiden  Töchter  und  der 
Jüngste  der  Familie  sangen  ebenfalls. 
Es  wurde  jedoch  von  allen  Anwesenden 
sehr  bedauert,  daß  Präsident  Jacobs  es 
ablehnte  zu  jodeln.  Den  Abschluß  bilde- 
ten bayerische  Weisen.  Der  Abend  en- 
dete in  bester  Stimmung  aller  Anwesen- 
den. Die  Mitwirkenden  hatten  Freude  an 
ihrer  Sache,  und  es  gelang  ihnen,  diese 
Freude  auch  auf  die  Gäste  zu  übertra- 
gen. M.  K. 

Besuch  in   Fürth 


Präsident  Owen  Spencer  Jacobs  setzt 
seine  erfolgreichen  Besuche  bei  den 
Oberbürgermeistern  in  Bayern  fort. 
Unser  Bild  zeigt  den  Präsidenten  im 
Gespräch  mit  dem  Oberbürgermeister 
von  Fürth.  In  einem  etwa  halbstündigen 
Gespräch  unterhielten  sie  sich,  und  es 
war  dem  Präsidenten  möglich,  viele 
Grundsätze  und  Lehren  der  Kirche  dar- 
zulegen. Dem  Oberbürgermeister  Kurt 
Sdierzer  wurden  drei  Bücher  über- 
reicht. J.  K.  A. 


Schweizerische  Mission 


Ältester  David  G.  Hart 
als  Zweiter  Ratgeber  des  Missions- 
präsidenten berufen 


Am  24.  September  wurde  David  G.  Hart, 
Missionar  aus  Bountiful,  Utah,  vom 
Missionspräsidenten  John  M.  Russon  als 
Zweiter  Ratgeber  der  Schweizerischen 
Mission  eingesetzt.  Bruder  Hart  ist  der 
Nachfolger  Bruder  William  Schillings, 
der  am  27.  August  entlassen  wurde. 
Während  der  vergangenen  27  Monate 
seiner  Mission  hat  Bruder  Hart  durch 
seine  Arbeit  in  Winterthur,  Zürich,  Lu- 
zern  und  Basel  viele  Erfahrungen  gesam- 
melt, die  ihm  in  seiner  neuen  Berufung 
nützlich  sein  werden.  Bisher  hat  er  der 
Mission  als  Leiter  des  Rhein-Missionar- 
Distriktes  sowie  Zonenleiter  der  Ost- 
schweiz gedient.  D.  David  Brown 
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Norddeutsche  Mission 


Schaukasten 


Über  fünfzigtausend  Menschen  gehen 
täglich  durch  die  Halle  der  U-Bahn- 
Station  „Rathaus"  in  der  Stadtmitte 
Hamburgs.  Vor  kurzem  hatten  die  Mis- 
sionare die  Möglichkeit  zwei  große 
Schaukästen  zu  mieten.  Fünfundsiebzig 
Missionare  tragen  die  Kosten  für  die 
Miete    und    Dekorationen    der    Ausstel- 


lungen. Außerdem  haben  sie  die  Ver- 
antwortung für  eine  abwechslungsreiche 
und  interessante  Gestaltung  dieser  Fen- 
ster  übernommen. 

In  fast  allen  größeren  Städten  Nord- 
deutschlands führen  die  Missionare 
diese  neue  Möglichkeit  durch,  Menschen 
auf  die  Kirche  aufmerksam  zu  machen. 


Basketball 


Seit  zwei  Monaten  hat  die  Norddeut- 
sche Mission  eine  Korbball-Mannschaft, 
die  „Mormonen  All-Stars";  sie  ist  bisher 
aus  zehn  von  elf  Spielen  als  Sieger  her- 
vorgegangen. Die  Spiele  wurden  gegen 
die  besten  Mannschaften  Norddeutsch- 
lands ausgetragen. 

Viele  Zeitungen  berichteten  über  die 
Spiele  und  die  „Mormonen  All-Stars". 
Die  Mannschaft  wurde  aufgrund  ihrer 
hervorragenden  Spiele  in  die  Oberliga 
von  Norddeutschland  aufgenommen,  ob- 
wohl sie  nicht  an  Spielen  teilnimmt, 
die  sonntags  ausgetragen  werden. 


Die  Missionare,  die  diese  Mannschaft 
bilden,  waren  auf  ihren  Hochschulen 
und  Universitäten  ebenfalls  ausgezeich- 
nete Sportler.  Ihre  Namen  sind:  Willis 
Blaine  aus  Terreton,  Idaho;  L.  Craig 
Yeates  aus  Logan,  Utah;  Lorin  Nielsen 
aus  Centerville,  Utah;  Larry  Chris ten- 
sen  aus  Richfield,  Utah;  Eugene  Hum- 
phries  aus  Rupert,  Idaho;  John  Zirker 
aus  Rexburg,  Idaho;  Dean  Thornock  aus 
San  Lorenzo,  California;  Michael  Na- 
brotzki  aus  Salt  Lake  City,  Utah  und 
L.  Thomas  Fife  aus  Berkeley,  California. 

J.  D.  Hancock 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Fred  Davenport  nach  Walla  Walla,  Wa- 
shington; John  Cooley  nach  Los  Angeles, 
California;  George  Thornock  nach  Poca- 
tello,  Idaho;  Ronald  Sprunger  nach 
Temple  City,  California;  Ronald  Wink- 
ler nach  Salt  Lake  City,  Utah;  John 
Bleazzard  wurde  nach  der  Schweizeri- 
schen Mission  versetzt. 

Neu  angekommene  Missionare 

Karin  Stölten  aus  Neumünster;  Anita 
Zimmermann  aus  Braunschweig;  Margo 


Foulger  aus  Salt  Lake  City,  Utah;  Brent 
Livingston  aus  Lajolla,  California;  Jim 
Jacobs  aus  Ogden,  Utah;  Richard  Alan 
Weaver  aus  Kansas  City,  Missouri;  Ste- 
ven Blake  aus  Price,  Utah;  Calvin  Moss 
aus  Pacific  Grove,  California;  Lynn  Lar- 
sen  aus  Salt  Lake  City,  Utah;  Douglas 
Bagley  aus  Salt  Lake  City,  Utah;  Gary 
Le  Baron  aus  Cedar  City,  Utah. 

Berufungen 

Als  Assistent  des  Präsidenten:  Thomas  P. 
Peterson;  als  Schriftleiter:  J.  D.  Han- 
cock;   als    Sekretärin    des    Präsidenten: 


Janet  Stevens;  als  Leitende  Älteste:  Do- 
nald Jensen,  Michael  Leavitt,  Harry  J. 
Locke,  Warren  Wassom  und  Jack  Mit- 
chell. 


Österreichische  Mission 

Mathilde  Either  80  Jahre  alt 


In  Wien  vollendet  unsere  liebe  Schwe- 
ster Mathilde  Either  am  22.  Oktober  die- 
ses Jahres  das  achtzigste  Lebensjahr. 
Schwester  Either,  die  eines  der  ersten 
Kirchenmitglieder  in  Österreich  war  und 
noch  die  schweren  Zeiten  der  Verfolgung 
der  Kirche  in  diesem  Land  miterlebt  hat, 
hat  dem  göttlichen  Werk  mit  allen  Fa- 
sern ihres  Wesens  und  allen  ihren  Fähig- 
keiten in  vielen  verantwortungsvollen 
Ämtern  gedient.  So  hat  sie  zum  Beispiel 
in  der  Zeit  des  ersten  Weltkrieges  unter 
Leitung  des  Kirchenpioniers  Johann  Hu- 
ber aus  Rottenbach,  als  die  anderen  Brü- 
der zum  Militärdienst  eingezogen  waren, 
die  kleine  verfolgte  Schar  der  Wiener 
Geschwister  durch  diese  Zeit  hindurch- 
geführt. 

Wir  danken  Schwester  Either  für  ihr  vor- 
bildliches Leben  und  ihre  Arbeit  in  der 
Kirche  und  wünschen  ihr  noch  viele  Ge- 
burtstagsfeiern. R.  G  Goeckeritz 

Josefine  Neuhold  84  Jahre  alt 


Schwester  Josefine  Neuhold  ist  erst  seit 
dem  3.  Februar  1962  ein  Mitglied  der 
Kirche,  aber  mit  ihren  84  Jahren  ist  sie 
noch  rüstig  und  hat  ein  starkes  und  un- 
erschütterliches Zeugnis  von  der  Wahr- 
heit des  Evangeliums  in  ihrem  Herzen. 
Sie  wohnt  in  dem  kleinen  Dorf  Dallein 
in  Niederösterreich,  und  trotzdem  sie  so 
von  ihren  Geschwistern  abgeschlossen  ist, 
bleibt  sie  weiterhin  tapfer.  Sie  möchte 
im  Oktober  dieses  Jahres  in  den  Tempel 
des  Herrn  fahren,  um  ihre  Begabung  zu 
erhalten  und  auch  das  Werk  für  ihren 
verstorbenen  Gatten  zu  tun  und  sich 
dann  zu  ihm  siegeln  lassen.  Dies  ist  ihr 
sehnlichster  Wunsch.  Wir  wünschen 
Schwester  Neuhold  zu  diesem  wunder- 
baren Ziel  den  Segen  des  Herrn. 

Raimund  G.  Goeckeritz 
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Der  Herr  hat  auf  die  einzelnen  Mitglieder  der  Kirche  eine  große  Verantwortung  gelegt.  Es  ist 
daher  die  persönliche  Pflicht  eines  jeden  einzelnen,  nach  den  ihm  am  nächsten  stehenden 
Verstorbenen  —  also  nach  unserer  eigenen  Linie  —  zu  suchen.  Dies  ist  die  größte  persönliche 
Pflicht,  die  wir  haben,  und  wir  sollten  sie  zur  Erlösung  unserer  „Väter" ,  die  schon  im  Jenseits 
sind,  unter  allen  Umständen  erfüllen.  Joseph  Fielding  Smith 


Begabungs-Sessionen : 


1.  Samstag 

2.  Samstag 

3.  Samstag 

4.  Samstag 

5.  Samstag 


deutsch 

französisch 

deutsch 

englisch 

deutsch 

deutsch 

deutsch 


8.30  Uhr 

8.30  Uhr  und 
8.30  Uhr 

8.30  Uhr  und 

8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 


13.30  Uhr 
13.30  Uhr 

13.30  Uhr 
13.30  Uhr 


Weitere  Begabungs-Sessionen  werden  nach  Wunsch  und 
bei  Beteiligung  von  mindestens  10  Brüdern  und  10  Schwe- 
stern an  anderen  Wochentagen  gerne  durchgeführt.  Wir 
bitten  um  frühzeitige  Anmeldungen. 

Während  der  Winter-Monate  werden  täglich  besondere 
Siegelungs-Sessionen  durchgeführt,  an  welchen  bereits  be- 
gabte Personen  teilnehmen  können.  Definitive  Anmeldun- 
gen mit  genauer  Namensangabe  notwendig. 

Vorschau  auf  die  Sessionen  im  Jahre  1965: 

24.  Mai  —  29.  Mai         Gruppe  Hamburg 


5.  Juli  —  8.  Juli 
12.  Juli  —15.  Juli 
19.  Juli   —24.  Juli 

9.  Aug. —  12.  Aug. 
30.  Aug.—    2.  Sept. 

4.  Okt.  —    9.  Okt. 


Gruppe  aus  Sdiweden 
Gruppe  aus  Dänemark 
Gruppe  aus  Österreich 
Gruppe  aus  Schweden 
Gruppe  aus  Dänemark 
Gruppe  Hamburg 


weitere  deutsche  Sessionen  vermutlich  vom 
26.  Juli   —    7.  Aug. 

Eine  Bitte  an  alle  Gruppenleiter  und  Einzelreisende: 

1.  Melden  Sie  Ihren  Tempelbesuch  frühzeitig  (im  Doppel)  an. 

2.  Senden  Sie  Ihre  Meldung  audr,  wenn  Ihnen  bereits  eine 
Unterkunft  durch  einen  hiesigen  Unterkunftsgeber  ver- 
sprochen ist.  Geben  Sie  dann  unbedingt  an,  bei  wem  Sie 
Unterkunft  erhalten. 

3.  Besondere  Unterkunftswünsdie  wollen  Sie  ebenfalls  auf 
allen  Meldungen  angeben.  Wir  bitten  besonders  die 
Gruppenleiter,  solche  Sonderwünsdre  von  ihren  Reiseteil- 
nehmern zu  erlangen  und  weiterzuleiten. 

4.  Melden  Sie  uns  den  Tag  Ihrer  Ankunft  und  Ihrer  Abreise, 
damit  wir  wissen,  bis  wann  und  ab  wann  wir  wieder  mit 
der  von  Ihnen  bezogenen  Unterkunft  rechnen  können. 

5.  Änderungen,  wie  zusätzlidie  Anmeldungen  oder  unvorher- 
gesehene Abmeldungen  müssen  bis  spätestens  24  Stunden 
vor  der  geplanten  Ankunft  im  Tempel  gemeldet  sein. 

6.  Wegen  Unterkunftsschwierigkeiten  für  Kinder  sollten  nur 
Kinder  zum  Tempel  mitgebracht  werden,  wenn  diese  an  die 
Eltern  gesiegelt  werden  sollen. 

7.  Für  Freunde  und  Mitglieder,  welche  nicht  in  das  Haus  des 
Herrn  gehen,  um  dort  Tempelarbeit  zu  verrichten,  können 
während  der  vorstehend  angegebenen  Zeiten  der  weiteren 
Begabungs-Sessionen  keine  Unterkünfte  vermittelt  werden. 

Wir  bitten  um  freundliches  Verständnis,  da  wir  für  die 
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ständig    größer    werdenden    Gruppen    sonst    Unterkunfts- 
schwierigkeiten haben  werden. 

8.  Familien,  die  für  Zeit  und  Ewigkeit  gesiegelt  werden 
wollen,  sollten  unbedingt  einen  korrekt  und  mit  Schreib- 
maschine ausgefüllten  Familiengruppen-Bogen  mitbringen. 
(Bitte  vorher  durdr  den  Genealogie-Ausschuß  prüfen  lassen.) 

An  Tauf-Sessionen  können  nur  würdige  Jugendliche  im 
Alter  zwischen  über  12  und  unter  21  Jahren  teilnehmen. 

Alle  Korrespondenzen   sind  zu  richten  an:   Swiss-Tempel, 
Tempelplatz,  3052  Zollikoren/BE,  Schweiz. 


Während  Ihrer  Rund-um-die-Welt-Ferienreise  mit  Pan  American  erleben  Sie  ohne  höheren  Flugpreis  bis  zu  2o  Städte  der  USA  —  von  Küste  zu  Küste. 


Auf  Reisen  in  aller  Welt 
Mit  Pan  American  sind  Sie  besser  dran! 

Die  erfahrenste  Fluggesellschaft  der  Welt 


(Fragen  Sie  Ihr  Pan  American-akkreditiertes  IATA-Flugreisebüro  oder  Pan  American) 


Nahost,  Tokio,  Hawaii,  San  Franzisko  —  nur  vier  der  vielen  Plätze,  die  Sie  erleben  werden. 


